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Der vorliegende Band dokumentiert den künstlerischen Wettbewerb 
»Software der Erinnerung« und zeigt Wege auf, wie der Erinnerung 
an die Opfer des Nationalsozialismus im Kontext von Kunst im öffent-
lichen Raum Ausdruck verliehen werden kann. Einleitend wird der  
Frage nachgegangen, welche Impulse in Braunschweig dazu beitru-
gen, sich intensiv mit der eigenen kommunalen Vergangenheit aus-
einander zu setzen. Welche Chronologie liegt der Entwicklung des 
Erinnerns in Braunschweig zu Grunde? Wie wurden Prozesse in Gang 
gesetzt? Welche Entscheidungen wurden getroffen und wie wurden 
diese umgesetzt?

Nur mit dem Wissen um unsere Geschichte können wir Verantwor-
tung übernehmen, Probleme lösen und neue Chancen nutzen. Durch 
die Ausarbeitung eines kommunalen Gedenkstättenkonzepts nahm 
sich Braunschweig der Verpflichtung an, die gemeinsame Erinnerung 
an den Nationalsozialismus als Bezugspunkt für eine kulturelle Iden-
titätskonstruktion Europas zu vermitteln und zu bewahren sowie 
das Verständnis im europäischen Sinne füreinander zu stärken. Eine  
gemeinsame Vision für die Zukunft in Europa erfordert gemeinsa-
mes Handeln unter einem gemeinsamen Bewusstsein der Vergan-
genheit.

Der frühe und schnelle Aufstieg der NSDAP in Braunschweig 
machte aus der ehemaligen Residenzstadt eine Musterstadt des 
Nationalsozialismus mit ausgeprägter nationalsozialistischer Infra-
struktur. Die Errichtung der SS-Junkerschule im ehemaligen Residenz-
schloss, die SS-Reitschule, der Thingplatz als Kultstätte »völkischen 
Gemeinschaftsleben« und das Franzsche Feld für rituelle Szenarien 
und Machtdemonstrationen am Fuße des Nussbergs sind Beispiele für 
die Spuren der Täter in Braunschweig. Diese Spuren wurden über Jahr-
zehnte ebenso vergessen, wie die Orte der Opfer der damaligen Zeit, 
z. B. die Judenhäuser, das Jüdische Gemeindehaus sowie die zahlrei-
chen jüdischen Geschäfte und Wohnhäuser. Eine umfangreiche 
Bestandsaufnahme der Orte des Erinnerns in Braunschweig ist 
im Gedenkstättenkonzept der Stadt zu finden.1 

Zwei Ereignisse gaben in Braunschweig den Impuls, sich auf Verwal-
tungsebene intensiv mit der Aufarbeitung der regionalen Geschichte 
zur Zeit des Nationalsozialismus zu beschäftigen. Zum einen waren 

es die Recherchen zu den Geschehnissen um 
den »Friedhof Hochstrasse« und das »Ent-
bindungsheim für Ostarbeiterinnen«, zum 
anderen die 1994 eskalierenden Auseinan-
dersetzungen um die jährliche Gedenkfeier 
zum Volkstrauertag am Schilldenkmal. Das 
ursprünglich 1837 zum Gedenken an den Ma-
jor Ferdinand von Schill errichtete Denkmal 

EINLEITUNG

Dr. Anja Hesse

1	  Ebenda, S. 41
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stättenkonzept für die Stadt Braunschweig formulierte. Dieses Ge-
denkstättenkonzept wurde vom Rat der Stadt Braunschweig am 6. 
Februar 2001 verabschiedet und gilt noch immer als wegweisendes 
Konzept für einen konstruktiven Umgang mit der Vergangenheit. Die 
»Suche nach neuen, ›modernen‹ Formen der Erinnerung ist daher die 
einzige Möglichkeit, das Geschehen langfristig dem Vergessen zu 
entreißen und ihm einen bleibenden Sinn zu verleihen. Die Zukunft 
der Erinnerung darf nicht darin bestehen, im Rahmen feierlicher Ge-
denkveranstaltungen der direkten und individuellen Konfrontation 
mit dem Thema auszuweichen.«5 In Braunschweig entschied man sich 
für eine dezentrale Form des Gedenkens, um den unterschiedlichen 
Erinnerungsorten einzelner Gruppen eine entsprechende Würdigung 
entgegenzusetzen. 

Im Gedenkstättenkonzept der Stadt wurden zu errich-
tende Erinnerungsstätten wie »Friedhof Hochstrasse« oder 
ein Mahnmal für die Braunschweiger Sinti festgelegt. Einen 
konzeptuellen Schwerpunkt legt das Konzept aber auf die Ver-
netzung unterschiedlicher Erinnerungsorte mit nationalsozia-
listischer Vergangenheit zum Gedenken an die damalige Schre-
ckensherrschaft. Als »Grundlage für die konzeptionelle Arbeit ist 
hierbei der Begriff des ›vernetzten Gedächtnisses‹: Vergessene 
Menschen und Orte sollen in Erinnerung gerufen und im individuellen 
wie kollektiven Gedächtnis vernetzt werden. Erst durch die Herstellung 
von Verbindungen zwischen diesen verschiedenen Menschen und Orten 
kann das Geschehene aus der ›Vorratskammer‹ des Gedächtnisses geholt, 
›wieder erhellt‹ und damit im Bewusstsein bewahrt werden.«6

Die Ausschreibung zum Wettbewerb »Software der Erinnerung«

Ein Schwerpunkt des Braunschweiger Gedenkstättenkonzepts liegt 
in der Vernetzung von unterschiedlichen Orten mit nationalsozialis-
tischer Vergangenheit. »Aktive Erinnerungskultur bedeutet vielmehr, 
an möglichst vielen, scheinbar alttäglichen Orten der Stadt den Einzelnen 
konkret darauf hinzuweisen, was in einer Gesellschaft geschehen kann, 
die zulässt, dass Demokratie und Menschenrechte beschädigt werden.«7 
Braunschweig verfügt mit den »Persönlichkeitstafeln« und dem Be-
schilderungssystem »BLIK« bereits über eine stadtweite Ortsauswei-
sung, nicht berücksichtigt werden hierbei aber Orte denen keine her-
ausragende Stellung zukommt.  Um aber gerade diese Orte wieder zu 
vergegenwärtigen, wurde im Jahr 2006 der beschränkte künstlerische 
Wettbewerb »Software der Erinnerung« von der Stadt Braunschweig 
ausgelobt. »Ziel und Anliegen des Wettbewerbs ist es, mittels einer 
künstlerischen Konzeption dem Gedächtnis gerade in der Verbindung 

der einzelnen Orte ›ein Gesicht‹ zu geben. In 
diesem Sinne soll der Vernetzung der Erinnerung 
Rechnung getragen werden, die einen wesent-
lichen Bestandteil des Gedenkstättenkonzepts 
bildet. Im Mittelpunkt der Ausschreibung steht 
hierbei die Idee der Spurensuche bzw. des Spu-
renlesens, deren Umsetzung im künstlerischen 
Entwurf vielgestaltig auftreten kann: anhand 
von ausgewählten Einzelbiografien (z. B. im 

wurde 1955 neu geweiht um auch an die gefallenen Braun-
schweiger Soldaten aus dem zweiten Weltkrieg zu erinnern. Die 
Pathosformeln der jährlichen Gedenkfeiern galten zwar allen 
Opfern der damaligen Zeit, adressierten aber in erster Linie 
die Wehrmachtsangehörigen und waren zudem geeignet die 
Frage der Schuld zu relativieren. Vergessen wurde auch, dass 
der Grünstreifen des Denkmals mit seinen großen Kastanien-
bäumen direkt an das Gelände des ehemaligen »Außenlagers 
KZ Neuengamme« grenzte. Die aufflammenden Proteste ge-
gen die undifferenzierte Form des ritualisierten Gedenkens an 
die Opfer des Nationalsozialismus in unmittelbarer Nähe eines 
ehemaligen KZ-Außenlagers brachte die Verwaltung der Stadt 
Braunschweig in Zugzwang. Braunschweig war veranlasst über 
die Aufarbeitung der eigenen Geschichte neu nachzudenken.

1996 lobte die Stadt einen künstlerischen Wettbewerb 
aus, der zum Ziel hatte mit einem verstärkt konzeptionellen 
Ansatz neue Blickweisen auf die Vergangenheit zu eröffnen. 
Prämiert wurde die Arbeit »Braunschweig – Eine Stadt in 
Deutschland erinnert sich« der Künstlerin Sigrid Sigurdsson. 
»Ein zentrales Anliegen der Hamburger Künstlerin Sigrid Si-
gurdsson besteht darin, lebendige Erinnerung nicht durch 
Kunst, Architektur oder andere symbolische Zeichen zu erset-
zen. Sie versteht sich vielmehr als eine Stütze, ja sogar Heb-

amme des kommunikativen Gedächtnisses, die die Bürgerinnen und 
Bürger in ihren örtlichen Bezügen zur Erinnerungsarbeit anregt und 
diese Erinnerungen zu stabilisieren und zu vernetzen hilft.«2 Sigrid 
Sigurdssons Arbeit ist es zu verdanken, dass ein Prozess des Erinnerns 
quer durch alle politischen Fraktionen und Schichten in Gang gesetzt 
wurde, der bis heute anhält. „Hier wird der Erinnerungsimperativ 
nicht an Politiker oder Künstler delegiert, sondern in ein Projekt der 
Bürgerschaft verwandelt.“3 Das Konzept des »Offenen Archivs« war 
bei der Errichtung 1997 wegweisend und ist noch heute das konsti-
tuierende Element der Braunschweiger Erinnerungsarbeit. Auf dieses 
Projekt wird daher in den weiteren Beiträgen dieser Publikation noch 
Bezug genommen.

Der Paradigmenwechsel im Umgang mit der jüngeren Geschichte 
führte auch in Braunschweig in den 1990er Jahre dazu, die eigene na-
tionalsozialistische Vergangenheit auf kommunaler Ebene diskursiv 
zu verhandeln und das bürgerschaftliche Engagement in den Vorder-
grund zu stellen. Im Dialog mit unterschiedlichen Opfergruppen, In-
itiativen und Künstlern wurde unter dem Titel »Konzept zur Planung, 
Errichtung und Gestaltung städtischer Erin-
nerungsstätten zur nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft«4 ein kommunales Gedenk-
stättenkonzept entwickelt. Unter Einbezug 
von Zeitzeugen entstanden Gesprächsrunden 
die sich zu einem Arbeitskreis formierten, 
der kontinuierlich Ergebnisse hervorbrachte 
und diese in einem abschließenden Gedenk-

2	   Aleida Assmann, Der 
lange Schatten der  Vergan-
genheit: Erinnerungskultur 
und Geschichtspolitik

3	  ebd.

4	 Stadt Braunschweig,  
Der Oberstadtdirektor, 
Kulturinstitut (Hrsg.), 
Konzept zur Planung, 
Errichtung und Gestaltung 
städtischer Erinnerungs
stätten zur nationalsoziali-
stischen Gewaltherrschaft, 
Braunschweig 2001

5	  Ebenda, S. 3

6	  Ebenda, S. XX

7	  Gedenkstättenkonzept 
der Stadt Braunschweig
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bild Braunschweigs und verweisen auf besondere Orte, die es gilt dem 
Vergessen zu entreißen. Ergänzt werden diese Objekte im Stadtraum 
durch applizierte Zusatzinformationen zu Ort, Anlass und Gesamtpro-
jekt, die sich über eine Telefonnummer, Internet oder einem Bluetooth-
Sender in der unmittelbaren Umgebung einer solchen »Haltestelle« 
abrufen lassen.

Die Entwürfe Florilegium Brunswiek von Renata Stih  
und Frieder Schnock
sowie Nicht vergessen der Künstlergruppe Inges Idee arbeiten mit-
tels Stadtkartierung und zwei unterschiedlichen Markierungsformen 
und jeweils abrufbaren Hintergrundinformationen zu den einzelnen 
Orten. 

Das bestimmende Element der Arbeit von Renata Stih und  
Frieder Schnock ist eine drei Meter im Durchmesser fassende skulp-
turale Karte Braunschweigs, die durch unterschiedlich Blumensorten 
Orte mit nationalsozialistischer Vergangenheit markiert. Diese un-
übersehbare Arbeit wird an einem zentralen Ort, z. B. im wiederauf-
gebauten Residenzschloss, angebracht. Im Stadtbild finden sich die 
dort markierten Orte ebenfalls mit einem Blumensymbol versehen 
wieder. Vorgesehen sind im Entwurf die Markierung von 150 Orten, 
die im Stadtbild ebenfalls durch das jeweilige Blumensymbol wieder-
zufinden sind. Über eine Telefonnummer erhält man an den entspre-
chenden Orten.

Nicht vergessen der Künstlergruppe Inges Idee
Inges Idee weißt für den eigenen Entwurf »Nicht vergessen« ein ähn-
liches Vorgehen wie die Gruppe Finger mit jedoch einer anderen Form 
der Präsenz im Stadtraum auf. Die Informationsentwicklung erfolgt 
per Mobiltelefon und eine Internetseite. Das ausgewählte Zeichen ist 
eine, einem Notizblockausriss nachempfundene Tafel, auf der zu dem 
jeweiligen Ort in einer handschriftlichen Typographie eine Telefon-
nummer vermerkt ist, unter der die Informationen zu dem jeweiligen 
Ort abgerufen werden können.

Sinne des gelebten oder ungelebten Braunschweiger Lebens), an-
hand einer Genese der Erinnerungsarbeit, anhand ausgesuchter  
Gebäude etc.«8. 
»In dem hier ausgeschriebenen Wettbewerb geht es maßgeblich 

um die Entwicklung einer ›Software der Erinnerung‹ – eines Programms 
also, welches die einzelnen Orte nicht nur verbindet, sondern eine aktive 
Erinnerungsarbeit in Gang zu setzen vermag, indem der Fokus der Auf-
merksamkeit auf konkrete Menschen und Schicksale abseits der Offizi-
ellen Geschichte gerichtet wird.«

Die Beiträge

Die Einladung eine Projektidee für Braunschweig zu entwickeln ging 
an die Künstler Arnold Dreyblatt, Pia Lanzinger, Renata Stih und  
Frieder Schnock, Beate Passow sowie an die Künstlergruppen Finger 
und Inges Idee. Auf unterschiedliche Weise erarbeiteten die ange-
sprochenen Künstlerinnen und Künstler Markierungssysteme, die im 
Stadtbild auf unterschiedliche Weise für Irritation sorgen, aber durch 
ästhetische Zurückhaltung und Nachhaltigkeit überzeugten. 

Blickpunkt Erinnerung von Beate Passow
Beate Passow verbindet in ihrem Entwurf die Ebene der Persönlich-
keitsdarstellung eines der vielen unbekannten NS-Opfer und die 
Verortung im Stadtbild mittels Bodenleuchten, die in einer nach 
Aufstellungsort jeweils verschieden ausfallenden Irisdarstellung ein 
Porträtfoto Ingeborg Klünders zeigen. Die im Entwurf ausgewählten 
7 Standorte stehen im Bezug zum Leben der Ingeborg Klünder. Eine 
Eingravierung auf dem Abdeckring der Bodenleuchte verweist als An-
gebot auf eine ausführliche Webseite als Informationsträger. 

Bausteine für Erinnerung der Künstlergruppe Finger
Die Gruppe Finger stellt in ihrer Arbeit den Modellcharakter Braun-
schweigs in der Zeit des Nationalsozialismus in Bezug zu Modellbau-
sätzen von Kriegsgerätschaften des 2. Weltkriegs, die heute überall in 
Modellbauläden zu erwerben sind. Die Einzelteile dieser Modellbau-
sätze – in der Regel in Kunststoff- oder Zinkdruckguss gefertigt – sit-
zen dabei auf bekannter Weise zu mehreren an Gusskanälen in einem 
Raster. Die Gruppe »Finger« überträgt diese Herstellungstechnologie 
auf skulpturale Objekte und vergrößert diese zurück auf Originalgrö-
ße. Solcherart vergrößerte Teile bilden die Markierungen im Stadt-

8	  Zitat aus dem Text  
der Ausschreibung zum 
Wettbewerb »Software  
der Erinnerung«
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»Hier« ist es geschehen. Der Ort ist Dokument und Symbol zugleich. 
Er hilft, die Geschichte zu bewahren, und macht zugleich die Distanz 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart sinnfällig deutlich. Seit etwa 
zwei Jahrzehnten ist die Bedeutung der historischen Orte für das »Ge-
dächtnis« einer Stadt ein zentrales Thema für Historiker, Philosophen, 
Kulturwissenschaftler und Menschen aus den unterschiedlichsten Ar-
beitszusammenhängen. Orte werden als Träger von Geschichte und als 
Kristallisationspunkte für soziale und kulturelle Erinnerungsprozesse 
verstanden, wie es der französische Historiker Pierre Nora mit seinem 
viel zitierten Begriff des »lieu de mémoire« charakterisiert hat. Dies 
gilt in besonderer Weise für die Auseinandersetzung mit dem National-
sozialismus. Den Überlebenden des Terrors und den Bürgergruppen, 
die sich für die Aufarbeitung der NS-Geschichte engagierten, ging es 
immer auch darum, die konkreten Orte des Geschehens zu benennen, 
zu erläutern und im Stadtraum kenntlich zu machen. Das begann mit 
den Bemühungen, gesellschaftliche Widerstände der Nachkriegszeit 
zu überwinden, und führte zu den oft konfliktreichen Debatten der 
jüngeren Zeit um angemessene Formen künstlerischer Gestaltung.

Kunst am historischen Ort 

Bei der Markierung historischer Orte spielte die bildende Kunst seit 
jeher eine wesentliche Rolle. Im Rückblick wird jedoch auch deutlich, 
wie sich das Verhältnis von Ort und Kunst im Lauf der Jahrzehnte 
verändert hat und wie zeitgebunden die künstlerischen Formen der 
Auseinandersetzung jeweils waren und weiterhin sind. In ihren Äu-
ßerungen und Interpretationen kamen nicht nur die Anliegen und 
Ziele der Denkmalsetzer zum Ausdruck, sondern auch die jeweils ak-
tuellen künstlerischen Positionen und stilistischen Strömungen. In 
der unmittelbaren Nachkriegszeit hatte man meist noch auf Formen 
traditioneller Friedhofskunst zurückgegriffen, um Orte des Leidens 
und Sterbens symbolisch zu markieren und die Toten zu ehren. In den 
folgenden Jahrzehnten wurde das Spektrum um einige – vor allem fi-
gurative – Ansätze der zeitgenössischen Kunst erweitert, blieb jedoch 
weiterhin insgesamt den kulturgeschichtlich überlieferten Motiven 
der Memorialkunst verhaftet. Dabei konzentrierten sich die Gestal-
tungsbemühungen auf einige besondere Orte, vor allem auf die ehema-
ligen großen Konzentrationslager, und auch bei diesen wiederum auf 
spezielle Teilbereiche, während viele andere, im historischen Kontext 
ebenfalls bedeutsame Areale und Bauten abgeräumt und in den städ-
tischen Alltag eingegliedert wurden, womit sie als Schauplätze des 
NS-Geschehens schnell in Vergessenheit gerieten.

Erst seit den 80er Jahren wurde, angestoßen von der »Spurensuche« 
der Basisinitiativen, auch in einer breiteren Öffentlichkeit die Vielzahl 
jener Orte wieder wahrgenommen, die im Funktionszusammenhang 

Erinnerung im Stadtraum 

Stefanie Endlich

Pia Lanzinger und Arnold Dreyblatt
Von der Jury prämiert wurden die zwei künstlerisch dokumentarischen 
Arbeiten »GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!« und »Ich war in 
Braunschweig ...« von Pia Lanzinger und Arnold Dreyblatt. Auf diese 
Arbeiten wird in den folgenden Kapiteln des Busches näher eingegan-
gen.

Pia Lanzinger wird anhand von Interviews und Zeitzeugenbe-
richten drei Braunschweiger Biografien mit nationalsozialistischem 
Hintergrund recherchieren und ausarbeiten. Die so entstandenen do-
kumentarischen Geschichten sollen in einem Sammelalbum veröffent-
licht werden, welche an zentralen Punkten, Kiosken, Kultureinrichtun-
gen und Institutionen in den Sprachen Deutsch und Englisch erhältlich 
sein wird. Die dazugehörigen Sammelbilder können aus Automaten 
gezogen werden, welche an bestimmten Orten, die für Geschichte und 
Vergangenheit relevant sind, installiert sein werden. 

Die Arbeit von Arnold Dreyblatt verfolgt hingegen einen glo-
balen Ansatz und agiert über eine visuelle multimediale Schnittstelle 
mit den Besucher / Innen in Braunschweig. Über eine quantitative Aus-
wertung von Archivmaterial werden in hoher Zahl biografische Daten 
analysiert und mit Orten in Braunschweig abgeglichen. So entsteht ein 
Netz mit Knoten, an denen sich unterschiedliche Lebenswege kreuzen, 
die mit den Datenstationen von Arnold Dreyblatt kenntlich gemacht 
werden.
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der Memorialkunst in ganz Deutschland und darüber hinaus bekannt 
geworden war. Die Hamburger Künstlerin Sigrid Sigurdsson hatte im 
Zusammenhang mit einem Mahnmal für ein KZ-Außenlager in Braun-
schweig ein »Offenes Archiv« aufgebaut, in dem die Aufzeichnungen 
von Braunschweiger Bürgerinnen und Bürgern, Zeitzeugen und Nach-
fahren, lokalen und regionalen Initiativen, gesellschaftlichen Gruppen 
und Institutionen zum Nationalsozialismus gesammelt, pädagogisch 
betreut und öffentlich zugänglich gemacht wurden.7 Das »Offene Ar-
chiv«, unter großer bürgerschaftlicher Beteiligung zustande gekom-
men, konnte mit Unterstützung der Stadt dauerhaft untergebracht 
und in seiner Vermittlungsarbeit gesichert werden. Sein wich-
tigstes Merkmal, das auch in das Gedenkstättenkonzept der 
Stadt Eingang gefunden hat, liegt im persönlichen Zugang zur 
Geschichte und in dem daraus entstehenden Spannungsfeld 
von individueller und kollektiver Erinnerung. In den Folgejahren 
hat die Künstlerin diesen Ansatz in anderen Städten, anderen 
Formen und anderen Arbeitszusammenhängen weitergeführt, 
verändert und vertieft.8 

Obwohl hier auch Formen der Oral History aufgenom-
men wurden, wie sie seit den 80er Jahren in zahlreichen Initi-
ativen der »Geschichte von unten« zum Einsatz kamen, wäre 
Sigrid Sigurdssons Projekt damit nur unzureichend beschrieben. Der 
methodische, genuin künstlerische Ansatz liegt darin, für ein bisher 
vernachlässigtes Thema Öffentlichkeit herzustellen, Fragen zu formu-
lieren und Kommunikation in Gang zu setzen. Dabei sind ästhetische 
Formfindung und visuelles Erscheinungsbild nicht ohne Bedeutung, 
jedoch zweitrangig. Wesentlich ist der gedankliche Zugriff auf ein 
komplexes Thema, der dann von anderen in unterschiedlicher Weise 
aufgenommen, weitergesponnen und verändert wird. So kann das 
entstehen, was als »Erinnerungsraum« bezeichnet werden kann und 
was die Arbeit von Sigrid Sigurdsson mit der vieler anderer Künstlerin-
nen und Künstler verbindet, die ebenfalls von der Idee eines physisch 
dauerhaften, in sich ruhenden Mahnmals Abschied genommen haben. 
Damit sind auch die charakteristischen Merkmale konzeptueller Me-
morialkunst kurz umrissen.

Der Begriff »Vernetzung«, oft überstrapaziert und zum Mo-
dewort der Computergesellschaft geworden, ist sinnvoll verwendet, 
wenn es um Erinnerungskultur geht. Er charakterisiert auf treffen-
de Weise den Zusammenhang der historischen Orte, die Formen der 
Erinnerungsarbeit und die Rolle der Kunst, Thema des vorliegenden 
Buches. Erst in der Vielfalt der Orte wird die Komplexität des histori-

schen Geschehens, die nationalsozialistische 
Durchdringung aller Lebensbereiche deutlich. 
Jede einzelne Adresse verweist auf weitere: 
die Stätten der Opfer auf die Stätten der Tä-
ter; die dezentralen auf die zentralen Orte; die 
Wohn- und Wirkungsstätten jüdischer Bürge-
rinnen und Bürger auf die Orte des zerstörten 
Gemeindelebens, auf ehemalige »Judenhäu-
ser«, Sammelstellen, Deportationsbahnhöfe, 

des NS-Regimes von Bedeutung gewesen waren, zum einen die Zent
ralen der Täter und ihrer bürokratischen Apparate, zum anderen die 
Adressen der verschiedenen Formen von Verfolgung und Widerstand, 
von SA- und Gestapo-Terror, nationalsozialistischer Repräsentation, 
Zerstörung jüdischen Lebens und Deportation, Zwangsarbeit, Lagern, 
Haft- und Hinrichtungsstätten und vielen anderen Bereichen. Damit 
wurde deutlich, wie dicht und vielfältig das NS-System im Alltag der 
Stadt verwurzelt war. In diesem Gesamtzusammenhang veränderte 
sich auch die Rolle der Kunst. Während ihr in den frühen Gedenkstät-
ten die Aufgabe zugewiesen wurde, die historischen Areale mit ihren 
angeblich banalen baulichen Relikten ästhetisch zu überhöhen und im 
Sinne der Planer und Politiker neu zu interpretieren, sollte sie nun die 
historischen Orte und ihre Spuren gerade sichtbar und seine Spuren 
lesbar machen. In diesem Kontext konzentrierte sie sich immer stär-
ker auf symbolhafte oder konzeptuelle Zeichensetzungen und Ver-
weise, oft mittels absichtsvoller Irritation oder auch Provokation, oft 
auch in kritischer Auseinandersetzung mit dem bisherigen Verdrän-
gen und Vergessen. Damit wurde die Memorialkunst zum Teil jenes 

»Netzwerks«1 der Erinnerung und des Gedenkens, das die Ver-
netzungen des NS-Terrors aufzuspüren und darzustellen ver-
sucht. Die Kunst ergänzt die Recherchen und Dokumentationen 
von Initiativgruppen und Wissenschaftlern und bietet mit den 
ihr eigenen visuellen Mitteln einen sinnlich erfahrbaren Zugang 
zum Thema.

Komplexität als künstlerische Herausforderung

Das Gedenkstättenforum der Berliner Stiftung Topographie 
des Terrors hat das Netzwerk der Erinnerungsarbeit zur NS-
Geschichte, die Aktivitäten von Gedenkstätten und Initiati-
ven in ganz Deutschland und in anderen Ländern umfassend 
aufgelistet und im Internet zugänglich gemacht.2 In Bestands-
aufnahmen der Bundeszentrale für politische Bildung3 und in 
Überblicksdarstellungen einiger Autorinnen und Autoren für 
einzelne Städte4 sind die Hintergründe vieler konkreter, gerade 
auch dezentraler, bisher unbekannter Schauplätze und Bauten 
wie auch die Etappen des Umgangs mit ihnen erforscht und für 
Vermittlungsarbeit aufbereitet. Auch die Stadt Braunschweig 
hat sich diesem Thema zugewandt. Mit ihrem Gedenkstätten-
konzept5 geht sie jedoch über enzyklopädische Ansätze hinaus. 
Das Konzept zielt auf ein »vernetztes Gedächtnis«6, bezog dabei 
die bisherigen Recherchen und Aktivitäten zu diesem Thema 
ein, benannte Defizite, formulierte Planungsziele und stellte 
die Weichen für das im vorliegenden Buch beschriebene Projekt 
»Software der Erinnerung«, das die Orte des NS-Geschehens im 
Braunschweiger Stadtbild auf unverwechselbare Weise kennt-
lich machen soll.

Der prozesshafte Charakter des Braunschweiger Kon-
zeptes ist einem künstlerischen Projekt zu verdanken, das Ende 
der 90er Jahre als bisher umfassendstes Partizipationsvorhaben 

1	   Siehe z. B. Reinhard 
Rürup (Hrsg.), Netzwerk  
der Erinnerung, 10 Jahre 
Gedenkstättenreferat  
der Stiftung Topographie  
des Terrors, Berlin 2003

2	   www.gedenkstaetten-
forum.de

3	  Bundeszentrale für 
politische Bildung (Hrsg.), 
Gedenkstätten für die Opfer 
des  Nationalsozialismus. 
Eine Dokumentation. Band 1 
(2. überarb. Aufl.), Bonn 
1995, Band 2, Bonn 1999

4	  Z. B.  Winfried  Nerdinger 
(Hrsg.), Ort und Erinnerung. 
Nationalsozialismus  
in München, Salzburg/
München 2006; Stefanie 
Endlich, Wege zur  Erinne-
rung. Gedenkstätten und 
-orte für die Opfer des Natio-
nalsozialismus in Berlin und 
Brandenburg, Berlin 2007; 
Detlef Garbe, Kerstin 
Klingel, Gedenkstätten  
in Hamburg. Ein Wegweiser  
zu Stätten der Erinnerung  
an die Jahre 1933 bis 1945, 
(aktualis. Neuaufl.) Hamburg 
2008

5	  Stadt Braunschweig,  
Der Oberstadtdirektor, 
Kulturinstitut (Hrsg.),  
Anja Hesse, Stefanie 
Middendorf (Autorinnen), 
Konzept zur Planung, 
Errichtung und Gestaltung 
städtischer Erinnerungs
stätten zur nationalsozialis
tischen Gewaltherrschaft, 
Braunschweig 2001

6	  Ebenda, S. 26

7	   www.keom.de/
denkmal/texte.html, mit 
einem Text von Michael Fehr

8	   Siehe ebenda zum 
Projekt »Deutschland – ein 
Denkmal – ein Forschungs-
auftrag« in Zusammenarbeit 
mit dem Karl Ernst 
Osthaus-Museum Hagen
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Wie kann es gelingen, diese oder auch nur einige exemplarische Orte 
in das Gedächtnis der Stadt zurückzuholen, ohne jenen Überdruss von 
Bürgerinnen und Bürgern zu provozieren, mit dem Erinnerungsarbeit 
selbst bei Einzelprojekten immer wieder konfrontiert ist? 

Künstlerische Vernetzungs-Projekte

Bei der Suche nach dezentralen Formen der Erinnerung stellt sich die 
Frage, wie sich deren Verhältnis zu zentralen Gedenkorten gestalten 
soll, die bereits existieren oder neu entstehen sollen. Ein zweiter 
Fragenkomplex ist mit den Stichworten Leitmotiv, Leitsystem, Wie-
dererkennbarkeit, Autonomie oder Eigenständigkeit, Korrespondenz 
oder Variation der einzelnen Elemente umrissen. Ein dritter Aspekt 
ist die Frage, wie die real existierende Distanz zwischen Vergangen-
heit und Gegenwart überbrückt, vor allem aber erst einmal bewusst 
gemacht werden kann. Wie haben in den Jahren zuvor Künstlerinnen 
und Künstler in anderen Städten das Thema Vernetzung aufgegriffen 
und bearbeitet? Mit welchen Ideen und mit welchen Mitteln haben 
sie Themen, Orte oder Zeitetappen miteinander verknüpft und his-
torische Hintergründe angedeutet oder offengelegt? Anhand einiger 
Beispiele soll der Kontext der bisherigen Entwicklungen skizziert wer-
den, mit dem das Braunschweiger Vorhaben verbunden ist und den es 
mit seinen geplanten Projekten erweitern und bereichern wird.

Mitte der 80er Jahre begann das »Antifaschistische Gedenk-
tafelprogramm« für Berlin-Kreuzberg. Ein Jahrzehnt später wurde es 
aus Geldmangel eingestellt. Thema war der bis damals im Westteil 
Deutschlands wenig beachtete Widerstand der politischen Linken bis 
hin zur parteilich nicht organisierten Opposition von Menschen aus 
der Arbeiterschaft und von einfachen Bürgern. Die Initiatoren wollten 
sich, im Gegensatz zum senatsoffiziellen Berliner Gedenktafelpro-
gramm, nicht auf prominente Namen beschränken und die Ehrung der 
Widerstandskämpfer auch nicht in der stadtbekannten einheitlichen 
Porzellantafel- und Schriftgestaltung vornehmen. Jede Tafel sollte 
individuell entworfen, jeder Lebenslauf von Historikern erforscht 
werden. So entstanden zwölf Erinnerungszeichen zum Thema Wider-
stand mit einem breiten Spektrum ästhetischer Handschriften, die 
nicht, wie die späteren »Stolpersteine«, auf schnelle Wiedererken-
nung zielten, sondern gerade durch jeweils neue Gestaltung 
und Positionierung die Aufmerksamkeit der Passanten wecken 
wollten.10

Die »Stolpersteine« des Bildhauers Gunter Demnig haben sich 
seit ihren Anfängen Mitte der 90er Jahre auf ganz Deutschland und 

in andere europäische Länder ausgedehnt und 
stellen mit ihrer Zahl von nunmehr bald 20 000 
ein einzigartiges Erfolgsprojekt dar, überwie-
gend hoch gelobt, aber nicht unumstritten. 
Die partizipatorische Grundidee des Projektes 
ist untrennbar mit einer in allen Details vom 
Künstler festgelegten Prozedur und einem 
strikt vereinheitlichenden Erscheinungsbild 

auf Ghettos und Todeslager; die einstigen Heil- und Pflegeanstalten 
auf die »Euthanasie«-Vernichtungsstätten; das Stadion der Olympi-
schen Spiele 1936, in dem das NS-Regime seine angebliche Weltoffen-
heit propagandistisch inszenierte, auf das gleichzeitig eingerichtete 
Sinti-Lager an der Peripherie, mit dem Berlin für die Spiele »zigeuner-
frei« gemacht wurde, und auf das ebenfalls im August 1936 erbaute 
KZ Sachsenhausen, das »Musterlager« der Reichshauptstadt. Wenn 
es gelingt, auf solche Verbindungslinien und Wechselbezüge auch im 
Stadtraum aufmerksam zu machen, ist ein wichtiger Schritt zum Ver-
ständnis des NS-Systems getan.

Das Wort »Vernetzung« bezeichnet auch treffend jene Form 
von Erinnerungsarbeit, die dem Thema entspricht: der aufklärenden 
Auseinandersetzung mit dem NS-System, das unter der extrem zent-
ralisierten, willkürlichen Führergewalt Recht und Justiz in Dienst nahm 
und die Menschenwürde mit Füßen trat. Die in der alten Bundesrepub-
lik seit den 70er Jahren praktizierten Arbeitsformen der Initiativ- und 
Basisgruppen waren in diskursiven Prozessen entwickelt worden und 
dem Ideal hierarchiefreier Zusammenarbeit verpflichtet, anders als 
in der DDR, deren staatsoffizielle antifaschistische Gedenkkultur und 
deren Gedenkstättenwesen bis zum Fall der Mauer streng hierarchisch 
organisiert und reglementiert wurden. Vielerorts ist es gelungen, die 
demokratischen Impulse jener frühen Zeit bis heute zu bewahren, trotz 
der wie in allen soziokulturellen Bereichen verschärften Professionali-
sierungsanforderungen und trotz der Zentralisierungstendenzen, die 
mit dem zunehmenden Engagement des Bundes im Gedenkstätten-
bereich verbunden sind. Das Braunschweiger Gedenkstättenkonzept 
steht, wie aus seinen Zielen und Kooperationsformen deutlich wird, 

in der Kontinuität dieser bürgerschaftlichen Erinnerungskultur. 
Auf diesen Grundsätzen basiert auch der Plan, zur Markierung 
der historischen Orte eine künstlerische Form zu finden, die 
»aktive Erinnerungsarbeit in Gang zu setzen vermag«9.

Die Ergebnisse des Kunstwettbewerbs aus dem Jahr 2006, die Projekte 
»GeschichtsKiosk – Sammle Geschichte!« von Pia Lanzinger und »Ich 
war in Braunschweig …« von Arnold Dreyblatt, werden im vorliegenden 
Buch vorgestellt. Beide haben ihre Konzepte aus den stadträumlichen 
Bedingungen Braunschweigs heraus entwickelt. Zugleich haben sie, 
wie in der Ausschreibung angeregt, das Thema »Vernetzung« auf das 
ganze Stadtgebiet ausgedehnt. Die zweitgrößte Stadt Niedersachsens 
wies damals aufgrund ihrer Bedeutung für die nationalsozialistischen 
Wirtschafts- und Kriegsplanungen besonders viele Zwangsarbeits- und 
KZ-Außenlager auf. Neben diesem Schwerpunkt zeigt die Bestands-
aufnahme der Stadt eine äußerst heterogene Topografie von einstigen 
nationalsozialistischen Einrichtungen, Stätten ehemaligen jüdischen 
Lebens, Orten der Verfolgung von NS-Opfern und Opfergruppen, 
Begräbnisstätten, Denkmälern und Erinnerungszeichen. Einzelnen im 
Lauf von Jahrzehnten entstandenen zentralen Gedenkorten stehen 
einige dezentrale aus jüngerer Zeit gegenüber, daneben eine Vielfalt 
nicht markierter historischer Schauplätze, deren Funktion und Bedeu-
tung nur manchen Wissenschaftlern und Initiativgruppen bekannt ist. 

9	 Wortlaut der Wett
bewerbsausschreibung

10	 Wege zur Erinnerung, 
a.a.O., S. 130 – 137
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Normalität des Alltags ein? Welche Gesetze, welche Behördenmaß-
nahmen schränkten die Bewegungsfreiheit der jüdischen Bevölkerung 
immer weiter ein? Wie verhielten sich die Nachbarn und Anwohner?

Diese Fragen waren Ausgangs- und Angelpunkt des Denkmals 
»Orte des Erinnerns«von Renata Stih und Frieder Schnock, das 1993 
als Ergebnis eines offenen Kunstwettbewerbs realisiert wurde. Es 
hat die Form einer stadträumlichen Installation und besteht aus 80 
farbigen Doppelschildern an 80 Lampenmasten. Sie zeigen jeweils 
auf der einen Seite harmlos erscheinende Bildmotive, die in ihrer 
piktogrammartigen Gestaltung an altmodische Schulbücher oder an 
Bilder des Memory-Spiels erinnern, auf der anderen Seite, im Kon
trast, Verordnungen der Nationalsozialisten und Dokumente unter-
schiedlicher Art zu den Schritten der Diffamierung, Entrechtung, 
Vertreibung und Deportation. Manche der Schilder sind bestimmten 
Nutzungen von heute zugeordnet, ausgewählten Häusern, Läden, 
Spielplätzen, öffentlichen Einrichtungen. So entstanden 
Überraschungsmomente im Stadtraum, die im Vorbeigehen 
entdeckt und entschlüsselt werden können. Immer wieder 
kommen durch sie Junge und Alte, Anwohner und Fremde ins 
Gespräch. Drei zentrale Tafeln informieren über die Standorte 
und Themen aller Schilder. Als konzeptuelles Kunstwerk hat 
das Denkmalsprojekt im In- und Ausland große Beachtung 
gefunden. Im Gesamtansatz wie auch in der Bearbeitung der 
Bildmotive ist eine Fülle kunsthistorischer Bezüge und künst-
lerischer Transformationen zu entdecken.12 Zugleich ist es Teil 
eines umfassenden, früh begonnenen, im Lauf der Jahre immer 
mehr erweiterten Gesamtzusammenhangs von Recherche und 
Vermittlung, der vom Regionalmuseum und vom Kulturamt des 
Bezirkes betreut wird. Es ist eingebunden in ein »Netzwerk« 
pädagogischer, dokumentarischer und archivarischer Angebo-
te und wird begleitet von der jährlichen Intervall-Ausstellung 
»Wir waren Nachbarn«13. 

Bei dem Denkmal »Orte des Erinnerns« im Bayerischen Viertel 
wird die weit verzweigte Bürokratie des Terrors gegen die jüdische 
Bevölkerung exemplarisch im Stadtraum sichtbar gemacht, von den 
ersten Diskriminierungsanweisungen 1933 bis zur Aktenvernichtungs-
Verordnung im Februar 1945, ein sich rapide beschleunigender Pro-
zess, ein immer enger werdendes Geflecht, dessen lebensbedrohliche 
Dimension sich aus dem Wissen um den hier nicht explizit benannten 
Endpunkt erschließt. Auch in anderen Städten haben sich Künstle-
rinnen und Künstler mit Stätten des jüdischen Lebens und der Ver-
treibung in einer Weise auseinandergesetzt, die eine gedankliche 

»Vernetzung« von Orten, Ereignissen und 
Strukturen möglich machte. Ein Münchner 
Beispiel, entstanden im Zusammenhang mit 
dem neuen Jüdischen Kulturzentrum, war 
die temporäre Installation »Jüdisches Leben 
in München« von Marcel Odenbach im Jahr 
2006. An acht Stellen der Stadt wurden mit 
unterschiedlichen Mitteln – Bauwagen, Fah-

verbunden. Demnig legt nur Steine, wenn engagierte Menschen an 
ihn herantreten und die Lebenswege ermordeter oder ums Leben ge-
kommener NS-Opfer aus der Nachbarschaft selbst recherchieren, die 
Biografien zunächst von Juden, seit einiger Zeit auch von Angehörigen 
anderer Verfolgtengruppen. Form und Textanordnung der gold glän-
zenden Messingtafeln mit eingestanzten Namen und Daten sowie das 
rituell anmutende Einlassen der Betonsteine in den Gehweg vor deren 
einstigen Wohnhäusern sind jedoch den Bestimmungen des Künstlers 
unterworfen und ausschließlich an seine Person gebunden. Die »Stol-
persteine« haben im Stadtbild selbst auf den nationalsozialistischen 
Massenmord und auf die hohe Zahl der Opfer aufmerksam gemacht 

und das Thema in die Anfänge, in den Alltag und die Wohnquar-
tiere zurückgeführt. Zunächst als Irritation, als absichtsvolles 
Ärgernis angelegt, bergen sie durch ihren seriellen Charakter 
jedoch auch selbstreferenzielle Bezüge, die der inhaltlichen 
Absicht entgegenwirken könnten.11

Einige Städte, die ebenfalls das »Netzwerk« von Adres-
sen vertriebener jüdischer Nachbarn und zerstörter Gemein-
deeinrichtungen im Stadtraum sichtbar machen wollen, haben 
daher nach anderen künstlerischen Formen gesucht. So wird in 
Erfurt ab 2009 als Ergebnis des bürgerschaftlichen Projektes 

»Erfurter GeDenken« ein Entwurf von Sophie Hollmann realisiert: 
Orte der Verfolgung und der Deportation werden mit überdimen-
sionalen »Stecknadeln« gekennzeichnet, ähnlich einer polizeilichen 
Tatort-Markierung oder dem »Eingoogeln« in eine Landkarte. Die 
Nadeln enthalten Informationen zum jeweiligen Standort und wer-
den mit einer zentralen Kartografie verbunden. Ihre scheinbar spie-
lerische Anmutung könnte auf den ersten Blick Neugier wecken und 
dann, vielleicht auch über Assoziationen wie »in die Wunde stechen«, 
Nachdenken und Betroffenheit provozieren.

Ein Beispiel thematischer Verknüpfung ganz anderer Art ist 
das Projekt »Mahnen und Gedenken im Bayerischen Viertel«. Seine 
Entstehungsgeschichte lässt die perspektivischen Veränderungen 
erkennen, die die Memorialkunst in Deutschland seit Mitte der 80er 
Jahre vollzogen hat. Das Bayerische Viertel in Schöneberg war vor 
1933 eines der Berliner Zentren bürgerlich-jüdischen Lebens. Waren 
die ersten Bemühungen um eine Denkmalsetzung noch mit Ideen ei-
nes zentralen Monumentes in Form einer großdimensionierten Stele, 
eines Obelisken oder einer dramatisch in die Höhe ragenden Eisen-
bahnschiene mit 6000 eingeschriebenen Namen verbunden, so sorg-
ten Bürgeraktionen und Ausstellungen des bezirklichen Kunstamtes 
dafür, dass Lebensläufe und Ereignisse im Quartier ausfindig gemacht 
und lokalisiert wurden und das Konzept einer 
Wechselwirkung von zentralen und dezentra-
len Markierungen angestrebt wurde. Zugleich 
wandte sich die Erinnerungsarbeit den Anfän-
gen zu, ein Novum in der Erinnerungsarbeit 
jener Jahre, die vor allem um den Endpunkt, 
den Massenmord, kreiste. Wie konnte es so 
weit kommen? Wie griff die Gewalt in die 

11	 NS-Dokumentations
zentrum der Stadt Köln 
(Hrsg.), Stolpersteine. 
Gunter Demnig und sein 
Projekt, Köln 2007; Ulrike 
Schrader, Die »Stolpersteine« 
oder Von der Leichtigkeit  
des Gedenkens. Einige  kriti-
sche Anmerkungen. In: 
Geschichte im Westen. 
Zeitschrift für Landes- und 
Zeitgeschichte, Jg. 21, Heft 1 
(2007), S. 173 – 181

12	 Renata Stih & Frieder 
Schnock, Orte des Erinnerns. 
Ausgrenzung und  Entrech-
tung, Vertreibung,  Deporta-
tion und Ermordung von 
Berliner Juden in den Jahren 
1933 bis 1945, Berlin 1998; 
darin der Beitrag von Barbara 
Straka, Normalität des 
Schreckens. Eine  Denkmals-
installation für das Bayerische 
Viertel in Berlin, S. 19 – 23

13	 frag doch! Verein für 
Begegnung und Erinnerung 
e.V. (Hrsg.), Wir waren 
Nachbarn. Biografien  jüdi-
scher Zeitzeugen. Eine 
Ausstellung in der Berliner 
Erinnerungslandschaft, 
Teetz 2008
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rornetzes einer Großstadt, die auch beim 
Betrachter jene Geduld erfordert, die dem 
Thema angemessen ist.16 

»Vernetzung« kann auch bedeuten, 
auf einen besonderen historischen Ort hin-
zuführen, sei es vom Stadtzentrum oder vom 
Bahnhof aus, sei es durch Verbindung mit an-
deren historischen Schauplätzen, zu denen es 
thematische Bezüge gibt. So wurde 2006 im 
sächsischen Pirna das Kunstprojekt »Vergan-
genheit ist Gegenwart« von Heike Ponwitz 
realisiert. 16 Glastafeln führen vom Bahn-
hof mitten durch die historische Altstadt, 
am Fremdenverkehrsbüro vorbei, hinauf auf 
den Festungsberg Sonnenstein zur dortigen 
»Euthanasie«-Gedenkstätte, der ehemaligen 
Tötungsstätte, über die jahrzehntelang in der 
Stadt nicht gesprochen worden war. Auf jeder 
Glastafel ist der Ausschnitt einer Vedute des 
weltberühmten sächsischen Hofmalers Cana-
letto zu sehen, der Pirna mit seiner Festung Sonnenstein oft dargestellt 
hat und der im Tourismuskonzept der Stadt eine zentrale Rolle spielt. 
Dieses Motiv hat die Künstlerin mit »Unworten« aus der Geschichte 
der nationalsozialistischen Krankenmorde überlagert, zum Beispiel mit 
den Begriffen »Trostbrief« oder »Sonderbehandlung«. Erläutert wer-
den die zunächst rätselhaften Worte in der Gedenkstätte und in einer 
Internet-Präsentation der Stiftung Sächsische Gedenkstätten.17 Die 
Glastafelsequenz verknüpft die Schönheit von Canalettos Panorama 
der Stadt Pirna, Teil des Weltkulturerbes Dresdner Elbtal, mit der an-
deren, jahrzehntelang verdrängten Geschichts-Etappe der Stadt und 
bietet so ein neues Gesamtbild, zu dem auch der bewusste Umgang 
der Stadt mit dem Zivilisationsbruch gehört.

In Berlin-Charlottenburg erinnert eine Denkmals-Installation 
von Patricia Pisani aus dem Jahr 2002 an die große Zahl der Deserteu-
re, Kriegsdienstverweigerer und andere, die vom Reichskriegsgericht 
verurteilt und in der Murellenschlucht hingerichtet worden waren. 
Vom Parkplatz der Waldbühne, der zur Anlage des Olympiastadions 
gehörigen Freilichtbühne, führt eine Sequenz von Spiegeln an einem 
einsamen Waldweg entlang zu einem Punkt, von dem aus man auf den 
Erschießungsplatz schauen kann. 100 weißrot gerahmte, leicht 
geneigte Verkehrsspiegel, manche mit dokumentarischen Tex-
ten, markieren den Weg in immer engerer Folge und entfalten 
dabei eine fast surreale Wirkung. Ein Spiegel steht auch vor der 
Waldbühne, an deren rückwärtiger Seite die Hinrichtungsstät-
te lag, ein zweiter in der Innenstadt vor dem Gebäude des eins-
tigen Reichskriegsgerichts.18 So wurden durch die wiederer-
kennbaren eigenartigen Spiegelelemente die Wegeführung zur 
Hinrichtungsstätte, die Waldbühne als einstiger Ort national-
sozialistischer Repräsentation und der Täter-Ort, der höchste 
Gerichtshof der Wehrmachtsjustiz, miteinander verbunden.

nen, Projektionen – Verluste und Verdrängungen im Stadtraum 
sichtbar gemacht.14 Der Versuch, »Löcher, Risse und Gedächt-
nislücken wieder symbolisch zu füllen«, provozierte heftige 
Auseinandersetzungen.

Ein anderes künstlerisches Projekt, im Kontext der Ver-
netzungs-Überlegungen ebenfalls von besonderem Interesse, 
beschäftigt sich unmittelbar mit einer Einrichtung des extremen 
Terrors. Es fragt danach, wie die funktionalen Strukturen und 
die inhumanen Zustände eines Konzentrationslagers in Erinne-
rung gerufen werden können, wenn eine Kommentierung und 
Musealisierung der einstigen Lager-»Stadt« nicht auf ähnliche 

Weise möglich ist wie in professionell betreuten Gedenkstätten. Seit 
dem Jahr 2007 führt der »Audioweg Gusen« des Künstlers Christoph 
Mayer Besucher über das Gelände des einstigen großen KZ-Außenla-
gers von Mauthausen, das nach 1945 stillschweigend in die Normalität 
der Stadt eingegliedert wurde. Ausgestattet mit Kopfhörern wandert 
man zweieinhalb Stunden lang durch das heutige Gusen in Oberöster-
reich zu all jenen Gebäuden und historischen Schauplätzen, die damals 
zum Lager gehörten, nach dem Krieg jedoch beseitigt oder überformt 
oder einfach neu genutzt wurden. Dabei kommen die verschiedensten, 
mitunter widersprüchlichen Positionen des Erinnerns und der Wahr-
nehmung zur Sprache, durch Originalstimmen ehemaliger Häftlinge, 
aber auch ehemaliger Täter sowie damaliger und heutiger Anwohner. 
Ergänzt werden deren Stimmen durch Klanginstallationen. Das 2004 
eröffnete »Besucherzentrum Memorial Gusen« am Ort des einstigen 
Krematoriums dient als Ausgabestelle der Audiogeräte und bietet 
eine Dokumentation zum KZ-Außenlager an.15

Christoph Mayers künstlerischer Ansatz liegt weder in der 
Formgebung noch im Angebot konkreter Bilder, sondern im thema-
tischen Zugriff. Akustische Angebote narrativer und klangkünstle-
rischer Art schärfen die Wahrnehmung der Besucher und schaffen 
offene Assoziationsräume. Vergangenheit und Gegenwart gehen auf 
ebenfalls assoziative Weise ineinander über. Hinzu kommt, dass hier 
bei einem Kunstprojekt ermöglicht wurde, was in der pädagogischen 
Arbeit, zum Beispiel in Gedenkstätten, schon länger angestrebt wird: 
ein multiperspektivisches Herangehen an die Geschichte, das durch 
Gegenüberstellung unterschiedlicher Sichtweisen zur eigenen Ur-
teilsbildung motiviert.

Mit fotokünstlerischen Mitteln erinnert Sabine Würich an 
»Spuren nationalsozialistischer Verbrechen in Köln«, so der Unter-
titel ihres Projektes »Das Gedächtnis der Orte« aus dem Jahr 2004. 
Einhundert »Tatorte« nationalsozialistischer Inhaftierungen, Miss-
handlungen, Tötungen, Zwangsarbeit, deren 
Geschichte die Künstlerin jahrelang recher-
chiert hatte, werden in alltäglich erscheinen-
den, subtil komponierten, dunkel getönten, 
menschenleeren Schwarz-Weiß-Aufnahmen 
vorgestellt, auf einem »heimlichen Stadtplan« 
verortet und dokumentarisch erläutert, eine 
künstlerische Bestandsaufnahme des Ter-

14	  Marcel Odenbach 
(Hrsg.), Orte im Blick 
behalten. Dokumentation 
des Projekts »Jüdisches 
Leben in München«, 
München / Köln 2007; eine 
der acht  Installationen 
wurde von Stefan Römer, 
eine weitere von  
Irit Hemmo erarbeitet.

15	 www.audioweg.gusen.
org, mit Texten von Aleida 
Assmann, Harald Wetzer  
und Rudolf Haunschmied

16	  Sabine Würich, 
Das  Gedächtnis der Orte. 
Spuren nationalsozialis
tischer Verbrechen in Köln. 
Katalog zur Ausstellung  
des NS-Dokumentations
zentrums, Köln 2004

17	 Boris Böhm, Norbert 
Haase (Hrsg.), Das  Denk
zeichen »Vergangenheit  
ist Gegenwart«, Dresden 
2005; www.denkzeichen.de

18	 Wege zur Erinnerung, 
a.a.O., S. 44 – 53
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der partizipatorische Ansatz des mobilen Denkmals. Dessen Weiter-
wandern kommt nur zustande, wenn Bürgerengagement, Kooperatio-
nen, Einwerben von Fördermitteln, Abstimmungen mit Politik und Ver-
waltung und begleitende Programmaktivitäten ineinander greifen.

Der Braunschweiger Wettbewerb

Das Kriterium einer »aktiven Erinnerungsarbeit« war auch bei dem 
Wettbewerb »Software der Erinnerung« maßgebend, in dem der Ver-
netzungs-Gedanke des kommunalen Gedenkstättenkonzeptes künst-
lerisch umgesetzt werden sollten. Pia Lanzinger und Arnold Dreyblatt, 
deren Beiträge in diesem Buch vorgestellt werden, haben die Vorgabe 
auf unterschiedliche Weise aufgegriffen. Gemeinsam ist ihnen der An-
satz, Orte auszuwählen, die sich als Träger von NS-Geschichte und Le-
bensgeschichten eignen könnten. Um diese Geschichte(n) festzuhalten 
und wieder konkret werden zu lassen, werden Objekte im Stadtraum 
installiert, denen die Passanten zufällig begegnen oder nach denen sie 
sich, nach ersten Eindrücken und Informationen, gezielt auf die Suche 
begeben. Beide Künstler statten ihre Objekte mit dokumentarischen 
Informationen aus. Beide wählen eine sachliche Form der Annäherung 
an das Thema und verzichten darauf, suggestive, emotional wirksame 
Erlebnisräume zu inszenieren. Beide entwickeln schließlich interakti-
ve Strategien, mit denen die Passanten motiviert werden sollen, sich 
näher auf das Thema einzulassen.

Die Unterschiede liegen – abgesehen von der konkreten Erscheinungs-
form der Objekte und ihren jeweiligen medialen Mitteln und Vertie-
fungsangeboten – zum einen im inhaltlichen Zugriff, zum anderen im 
Umgang mit dem Thema Identifikation. Pia Lanzingers Projekt »Ge-
schichtsKiosk – Sammle Geschichte!« folgt den Lebenswegen dreier 
Menschen quer durch die Stadt anhand von Stationen, an denen sich 
deren ganz persönliche Erinnerungen und objektive Informationen zur 
Ortsgeschichte auf aufschlussreiche Weise miteinander verbinden las-
sen. Dem Vermittlungsansatz wird also vor allem ein narratives Konzept 
zugrunde gelegt. Es korrespondiert mit Erfahrungen der Gedenkstät-
tenpädagogik, wonach gerade bei jüngeren Menschen die einfühlende 
Beschäftigung mit individuellen Biografien besonders geeignet ist, ihr 
Geschichtsinteresse zu wecken. Dementsprechend folgerichtig ist die 
Idee der Künstlerin, Spieltrieb und Sammelleidenschaft der Passan-
ten anzusprechen und sie zu motivieren, auch mittels einer neugierig 
machenden Objekt-Ästhetik, Bilder, Erzählungen, Querbezüge und 
schließlich auch Hintergrundinformationen aktiv zu entdecken und 
gezielt zusammenzutragen.

Arnold Dreyblatts Projekt »Ich war in Braunschweig …« sieht 
Datenstationen an Standorten vor, die nach zweierlei Kriterien aus-
gewählt sind: nach ihrer Bedeutung für exemplarische Opfergruppen 
und nach ihrer funktionalen Rolle im Gefüge des NS-Staates. In die-
sen Datenstationen werden ebenfalls orts- und personenbezogene 
Informationen miteinander verknüpft. Narrative Elemente schließt 
der Künstler nicht grundsätzlich aus. Er reduziert sie jedoch zu äußers-

Eine besonders komplexe Form künstlerischer 
Vernetzung bietet das »Mahnmal Ingolstadt« 
von Dagmar Pachtner aus den Jahren 1998 
und 2006. Räumlich unterschiedliche, ästhe-
tisch korrespondierende Bereiche verweisen 
jeweils aufeinander und auf bisher vernach-
lässigte Aspekte historischer Wahrnehmung: 
Die traditionsreiche Ehrenmal-Anlage für die 
Toten der beiden Weltkriege im Luitpoldpark, 
nicht frei von kriegsverherrlichenden Motiven, 
wurde in aufklärender Weise umgestaltet und 
durch blaue Stelen mit Porträtfotos Ingolstäd-
ter NS-Opfer ergänzt, die beleuchtet werden, 
wenn der Besucher an sie herantritt. Weitere 
blaue Porträt-Stelen finden sich im Zentrum 
der Stadt an besonderen Stellen und einstigen 
Schauplätzen. Und schließlich hält eine acht 
Jahre später eingerichtete zeitgeschichtliche 
Abteilung im Stadtmuseum alle notwendigen 
historischen Informationen und die Lebens-

läufe der Porträtierten bereit, im Rahmen einer Ausstellungsgestal-
tung, mit der die Künstlerin an ihre Stelen anknüpfte. Hinzu kam in der 
neuen Anlage im Luitpoldpark selbst noch eine weitere Vernetzung 
der Zeitebenen. Den historischen grauen Liegesteinen für die gefal-
lenen Soldaten des Ersten und Zweiten Weltkriegs wurde ein weißer 
Stein zur Erinnerung an die jüdischen Soldaten des Ersten Weltkriegs 
hinzugefügt, die im Nationalsozialismus ermordet wurden.19 Dieses 
Gesamtkonzept mit den Stelen der NS-Opfer im Park und im Zent-
rum macht die neue Prioritätensetzung in der Gedenkkultur der Stadt 
sichtbar, die zuvor ihre Kriegstoten ins Zentrum gestellt hatte.

Ein weiteres Beispiel bietet eine andere Form der Vernetzung: 
Es umfasst Menschen und Orte weit über den Standort des Kunst-
werks hinaus. Horst Hoheisel und Andreas Knitz schufen das »Denkmal 
der grauen Busse« im Jahr 2006 für das Zentrum für Psychiatrie »Die 
Weissenau« in Ravensburg, zur Erinnerung an die Transporte der Pati-
enten in die Tötungsanstalt Grafeneck. Zwei in Originalgröße in Beton 
gegossene Busse des gleichen Typs, wie er in den Jahren 1940 und 
1941 von den Pflegeanstalten zu den Vernichtungsorten fuhr, erinnern 
an den Massenmord. Einer der beiden in Segmente aufgeschnittenen, 

begehbaren Busse steht an der »alten Pforte« der »Weissenau«. 
Der zweite graue Bus wechselt seinen Standplatz, wenn sich 
eine Initiative zusammenfindet, die ihn dorthin holen möchte, 
wo Krankenmord vollzogen oder geplant wurde.20 2008 wurde 
er am historischen Ort der »Euthanasie«-Planungszentrale vor 
der Berliner Philharmonie aufgestellt, 2009 nach Brandenburg 
an der Havel umgesetzt, wo sich damals eine der sechs Mord-
stätten befand. Die Vernetzung der historischen Opfer- und 
Täter-Orte wird erst gedanklich, dann real auf ganz Deutsch-
land ausgedehnt, vielleicht auch noch auf Adressen ehemaliger 
Heil- und Pflegeanstalten im heutigen Polen. Eindrucksvoll ist 

19	   Initiative für Mahn- und 
Gedenkstätten in Ingolstadt 
(Hrsg.), Mahnmal – Erinne-
rungsorte – Museum. Die 
Realisierung. Dokumentation 
zum Denkmal von Dagmar 
Pachtner, Ingolstadt 1999

20	 Andreas Schmauder, 
Paul-Otto Schmidt-Michel, 
Franz Schwarzbauer (Hrsg.), 
Erinnern und Gedenken.  
Das Mahnmal Weissenau und 
die Erinnerungskultur in 
Ravensburg, Konstanz 2007
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ter Knappheit, sodass sie, eingefügt in die Untersparte »biografische 
Stationen«, einen absichtsvoll unpersönlichen Charakter erhalten, wie 
in bürokratischen Meldebögen üblich. Sie entsprechen damit sowohl 
den damaligen Erfassungs-Prozeduren wie auch dem strengen Erschei-
nungsbild der Datenstationen. Damit entziehen sie sich pädagogisch 
motivierten Identifikationsstrategien. Biografische Vertiefungen der 
unterschiedlichsten, durchaus auch subjektiv geprägten Art, die in 
einem Forschungsprojekt zum Beispiel der Kunsthochschule Braun-
schweig zusammengetragen werden sollen, sind der Öffentlichkeit 
über eine schrittweise aufzubauende Online-Datenbank zugänglich. 

In der Gegenüberstellung der Arbeiten von Pia Lanzinger und 
Arnold Dreyblatt wird daher ein aufschlussreicher Spannungsbogen 
zwischen empathischer und distanzierter Geschichtsvermittlung er-
kennbar. Gemeinsam ist beiden, dass sie das Thema »Vernetzung« in 
eindrucksvoller Weise künstlerisch umsetzen. Sie machen die Komple-
xität des NS-Geschehens an exemplarischen Standorten anschaulich, 
indem sie historische Informationen dort zusammenführen und auf 
künstlerisch unterschiedliche Weise transformieren. Damit werden die 
Passanten motiviert, den Stadtraum – im Zusammenspiel mit eigenen 
Erinnerungen und Assoziationen – anders wahrzunehmen und anders 
zu deuten als zuvor. Die Künstler bringen damit Angebote nichtkom-
merzieller Kommunikation und selbstbestimmter Öffentlichkeit in den 
immer stärker von Marketing-Strategien und Privatisierungs-Tenden-
zen geprägten Stadtraum. Lässt man sich darauf ein, wird die Stadt 
insgesamt zum Erinnerungsraum. Die einzelnen Orte werden als Teile 
des nationalsozialistischen Machtgefüges erkennbar, als biografische 
Stationen, die mit Leid und Tod verbunden sind, zugleich aber auch als 
Teile einer Stadttopologie, die sich im Ganzen und in ihren Einzelsitu-
ationen mehr als sechs Jahrzehnte nach Kriegsende wesentlich verän-
dert hat. Die bildende Kunst kann mit ihren Mitteln dazu beitragen, sie 
in die Erinnerungskultur der Stadt zurückzuholen und das Verhältnis 
von zentralen und dezentralen Gedenkorten neu zu definieren. Dabei 
verweist sie nicht nur auf die damalige Vernetzung des historischen 
Geschehens, sondern wird selbst Teil eines aktuellen Netzwerkes re-
gionaler und überregionaler Gedenkstätten, Archive, Museen, wissen-
schaftlicher Einrichtungen, gesellschaftlicher Gruppen und Vereine, 
pädagogischer Arbeit und kulturellen Austauschs. 

  

Vorbemerkung

Erinnerung an Ereignisse und Opfer des Nationalsozialismus wird an 
vielen Orten im Stadtbild Braunschweigs Raum gegeben, sodass man 
bereits zu Recht von einem »vernetzten Gedächtnis« oder einer Kar-
tografie des Gedenkens sprechen kann. Die Serie der Gedenktafeln, 
der Ausstellungen, der »Stolpersteine«, das Gedenkstättenkonzept, 
das »Offene Archiv« der Künstlerin Sigrid Sigurdsson, um nur einige zu 
nennen, scheinen auf den ersten Blick keiner Ergänzung zu bedürfen. 
Die Auslobung des Wettbewerbs »Software der Erinnerung« richtete 
sich jedoch auf einen Impuls, der bisher unberücksichtigt geblieben 
war: nicht ein weiteres Mal auf Orte, Ereignisse und Themen national-
sozialistischer Geschichte abzuzielen, sondern auf die Schicksale von 
Menschen einzugehen, deren individuelle Lebensgeschichte sich in 
dieser Stadt entfaltete und in Biografien von Opfern oder Tätern mün-
dete, jäh und gewaltsam endete oder vielleicht in der Nachkriegszeit 
seine Fortsetzung fand. Wo kreuzte sich die objektive mit der indivi-
duellen Geschichte? Welche lebensgeschichtlichen Spuren könnten 
entdeckt und verbunden werden mit den Relikten authentischer Orte 
und Begebenheiten? Wie könnte man neue Zielgruppen ansprechen, 
Interesse und Identifikation stiften, vor allem bei Kindern und Jugend-
lichen und damit einen offenen Prozess des Gedenkens initiieren?

Statt um »Hardware« sollte es diesmal um die »Software« 
der Erinnerung gehen, statt Lektionen in Geschichte: Evozieren von  
Geschichten. Die vielen bisherigen Projekten eigene Abstraktion 
des Gedenkens angesichts einer notwendig auf anonyme Opfer oder  
Opfergruppen beschränkten Erinnerungsarbeit sollte mit der Leitidee 
»Der Erinnerung ein Gesicht geben« konterkariert werden. Die ein-
geladenen Künstlerinnen und Künstler ließen viel versprechende Ant-
worten auf die Fragen und Aufgabenstellung des Wettbewerbs erwar-
ten. Die schließlich ausgewählten Beiträge von Arnold Dreyblatt und 
Pia Lanzinger vermitteln jeweils sehr spezifische Auffassungen dieser 
aus Archivrecherche extrahierten Erinnerungssoftware. Während sich 
Dreyblatt auf die Vermittlung digitaler Daten und Datenträger stützt 
(vgl. dazu den Aufsatz von Michael Fehr in die-
sem Band), greift Pia Lanzinger auf Prinzipien 
der Mnemotechnik (Sammeln) und ihrer Spei-
chermedien zurück, deren aktuelle Gültigkeit 
sie anhand von Objekten der Stadtmöblierung 
(Kiosk, Automat) und der Alltagskultur (Sam-
melbild, Sammelalbum) hinterfragt. 

Pia Lanzinger gab ihrem Beitrag nach 
Abwägung verschiedener Alternativen den  
Titel »GeschichtsKIOSK – Sammle Geschich-
te!«. In dem damit verbundenen »kategori-

Der Erinnerung ein Gesicht geben oder »Sammle Geschichte(n)!«  
Gedenken als offener Prozess und »Soziale Plastik« im Werk von Pia Lanzinger

Barbara Straka
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schen Imperativ« des Gedenkens als Erinnerungsarbeit einerseits, 
der motivierenden Einladung zu Partizipation und Animation von 
Selbsttätigkeit andererseits, entfalten sich die beiden Pole ihres 
mehrteiligen, im Stadtraum Braunschweigs dezentral platzierten 
Werks in Form von »Geschichtskiosken« oder »-automaten«, dessen 
Konzeption zunächst im historischen Kontext der Gedenkkultur der 
jüngsten Zeit zu betrachten ist, wie auch von den traditionellen For-
men der Erinnerungskunst abgegrenzt werden soll.

Erinnern und Gedenken – Blick zurück nach vorn

Kunst im öffentlichen Raum heute kann viele Anlässe und Funktionen 
haben, aber über kaum eine ihrer Dimensionen wurde seit Jahrzehnten 
so heftig gestritten wie ihre Indienstnahme für das öffentliche Geden-
ken. Insbesondere seit den 1990er Jahren, nicht zuletzt als Folge der 
»Wende« und der deutschen Wiedervereinigung, bekam Erinnerung 
Konjunktur. Im Bewusstsein einer Zeit, die selbst Geschichte schrieb, 
wurde auch die bis dato verfasste Historie überprüft und teils revi-
diert. »Art of Memory« lautete der sinnfällige Terminus eines neuen 
Trends konzeptueller Kunst, der sich – noch verstärkt nach dem Fall 
der Grenzen in Europa und dem Ende des sozialistischen Regimes – 
dem kollektiven Gedächtnis und der Aufarbeitung von Geschichte 
widmete. Es ging in Ost und West gleichermaßen um das Wiederan-
knüpfen an die verlorene und als »unterbrochen« erlebte gemeinsa-
me europäische Geschichte einerseits, zum anderen um die kritische 
Standortbestimmung und Selbstvergewisserung der eigenen nationa-
len Geschichte im Spiegel des »gemeinsamen Hauses Europa«. Rück
blickend scheint es, als habe man sich in den bewegten und bewegen-
den Jahren nach 1989 ein für alle Mal von den Hinterlassenschaften 
der europäischen Diktaturen des 20. Jahrhunderts, dem Erbe des Nati-
onalsozialismus, des Stalinismus und Post-Stalinismus befreien wollen. 
Die in den jungen Demokratien Osteuropas massenhaft durchgeführte 
Demontage sozialistischer Denkmale, die schneller als gedacht auf das 
Abstellgleis der Geschichte befördert wurden, hinterließ zunächst das 
Gefühl der Befreiung, aber auch »Leerstellen« im kulturellen Gedächt-
nis. Im Westen des wiedervereinigten Deutschland war ein Boom am-
bitionierter Gedenkkunst zu beobachten, die sich in repräsentativen 
Denkmalssetzungen, aufwendigen Wettbewerbsverfahren und tem-
porären Projekten spiegelte. Sie konzentrierten sich auf das Geden-

ken der Verbrechen des Nationalsozialismus 
und die Schicksale konkreter Opfergruppen 
(Juden, Sinti und Roma, Homosexuelle). Die 
authentischen Gedenkstätten – etwa die ehe-
maligen Konzentrationslager, Hinrichtungs-
stätten und Deportationsbahnhöfe – drohten 
darüber in Vergessenheit zu geraten. Und der 
»Walser-Bubis-Streit« zu Beginn des neuen 
Millenniums vermittelte den Eindruck, die 
Deutschen wollten sich nun endlich, mit an-
gemessenem historischem Abstand und ihrer 

Schuldgefühle ledig, auf ihre Zukunft im 21. Jahrhunderts kon-
zentrieren. Doch jetzt, anlässlich des 20. Jahrestages des Mau-
erfalls, rückt das nächste Gedenkthema in den Fokus, wird der 
Ruf nach einem nationalen »Denkmal der Einheit und Freiheit« 
erhoben, das an der Berliner Schlossfreiheit als »Superdenkmal 
... das Freiheits- und Einheitsstreben der Deutschen seit der Varusschlacht 
bis in die Zukunft«1 visualisieren soll. Eine schwere Hypothek, an der 
sich Künstler wie Jury offensichtlich verhoben haben. 

Die Inkommensurabilität der beiden zentralen Denkmalthemen 
nach 1945 bzw. 1989, die Deutsche Einheit und die Aufarbeitung des 
Nationalsozialismus, beförderte in der öffentlichen Auseinanderset-
zung um die »richtige« Kultur des Gedenkens einen heftigen und an-
haltenden Richtungsstreit, der auch die Frage nach adäquaten künstle
rischen Konzepten stellt: 

Repräsentativität oder Bescheidenheit? Überzeitliche Gül-
tigkeit oder temporäre Geste? Idee oder Ereignis? Symbolische Ver-
dichtung oder lebendiger Erinnerungsprozess? Autonomie des Werks 
oder authentischer Ort? Als Wiedergutmachung oder Zukunftsmah-
nung? Autoritäre Setzung oder demokratische Partizipation? Schöne 
Form oder Stolperstein? Tradition oder Innovation? Selbsterfahrung  
oder Bildungsappell? Auratisch oder informativ? Allgemeinverbindlich 
oder vieldeutig? Irritation oder Identifikation? »Schlussstrich« oder 
Denkanstoß? Gedenken der Opfer – auch Erinnern an Täter? Anony-
misierung oder Individualisierung? Abstrakt oder gegenständlich? 
Auffällig oder beiläufig?

Diese Liste der Unvereinbarkeiten ließe sich beliebig fortfüh-
ren und mit unterschiedlichsten Beispielen von gelungenen oder auch 
missglückten Werken der Erinnerungskunst illustrieren. Als fragwür-
dig möchte ich diejenigen bezeichnen, die mit unerträglich illustrie-
render Geste oder überkommener Formensprache dem Betrachter kei-
ne innovative Auseinandersetzung mit Geschichte ermöglichen oder 
ausschließlich zur Ritualisierung der Gedenkkultur beitragen (»Pietà« 
von Käthe Kollwitz als »blow-up« in der Neuen Wache, Berlin) und zum 
anderen diejenigen, die als spektakuläre künstlerische Setzungen eine 
Eigendynamik entfalten und um ihrer selbst willen diskutiert werden, 
sodass der ursprüngliche Anlass des Gedenkens verstellt wird (»Holo-
caust-Denkmal« von Peter Eisenman, Berlin). Als gelungene Beispiele 
werden in der jüngeren Rezeptionsgeschichte die 1986 in Hamburg-
Harburg von Esther und Jochen Gerz geschaffene, allmählich im Bo-
den versinkende Erinnerungsstele bezeichnet 
oder auch das »Denkmal für die Bücherverbren-
nung« (1995) von Micha Ullmann am Berliner 
Bebelplatz, um nur zwei der bedeutendsten 
zu nennen. Hier geht es nicht um historische 
Illustration, sondern die Verpflichtung zur 
Wachsamkeit und Ermöglichung der Selbst-
erfahrung, dass Geschichte mit der Zeit unzu-
gänglich wird, um Visualisierung von Verlust, 
Verlorenheit, Vergänglichkeit und drohendem 
Vergessen. 

1	  Thomas Brussig, 
Deutschland sucht  
das Superdenkmal, in:  
Der Tagesspiegel Berlin,  
8. Mai 2009, S. 25
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Mit einer anspruchs- und symbolüberfrachteten Geschichtsbewälti-
gung, wie sie die Erwartungshaltung vieler Ausschreibungen kenn-
zeichnet, ist nicht nur die Öffentlichkeit überfordert, sondern auch die 
Erinnerungskunst selbst. Wie anders ließe sich der über ein Jahrzehnt 
anhaltende Streit um das Berliner »Denkmal für die ermordeten Juden 
Europas« verstehen? Gedenken ist immer ereignis-, gruppen- oder the-
menzentriert und daher per se ausschnitthaft oder fragmentarisch. 
Die Erinnerung des einen befördert das Vergessen des anderen. Vor 
allem aber besteht die Gefahr, dass die Ritualisierung und Automati-
sierung des Gedenkens nicht geeignet ist, das »kollektive Gedächtnis« 
wachzuhalten, sondern das Phänomen der »kollektiven Amnesie« erst 
recht befördert.

Die unbequeme Wahrheit lautet dann »Erinnern heißt Vergessen«, 
wie Christoph Schlingensief sie unlängst mit Bezug auf sein eigenes 
Werk formuliert hat.2 Hier geht es um die Erkenntnis, dass Erinne-
rung wie Geschichte selbst einem permanenten Überformungs- und 
Umformungsprozess unterliegt und multiperspektivisch betrachtet 
werden muss. Es geht um den Abgleich von Standpunkten, um das Ak-
tivbleiben, im Gespräch bleiben. Geschichte schreiben heißt immer 
auch Geschichte überschreiben, bisweilen neu schreiben. Aber »Das 
Vergangene ist nicht vergangen, es ist bewahrt in dem, was folgt« (Henri 
Bergson). Wahr ist aber auch: Zeitzeugen sterben aus, authentische 
Orte geraten in Vergessenheit. Erinnerung verblasst, und das Gedächt-
nis kann trügen. Die heutige Generation kennt – wenn überhaupt – die 
Geschichte nur mehr aus Erzählungen, nicht aus eigenen Erfahrungen. 

Die Kunst muss sich diesen Herausforderungen stellen. Ange-
messene Zugangsformen für heutige Zielgruppen müssen ent-
wickelt werden. Parallel zur »oral history«, der »Geschichts-
schreibung von unten«, hat auch der Akt des Gedenkens selbst 
einen Demokratisierungs- und Umwertungsprozess erlebt: Ging 
es früher um die Erzeugung von Erhabenheit, Stille, Andacht, 
so geht es heute um Kommunikation, Gespräch, Geschichten. 
Vom autoritär mahnenden Postulat des »Denk mal!« zum multi-
perspektivischen, lebendigen Erinnern als Prozess, hat sich die 
Auffassung grundlegend gewandelt. Deshalb müssen vor allem 
die öffentlichen Diskussionen in Gang gehalten werden. Denn 

»der Prozess der Auseinandersetzung um Inhalt, Standort, Formgebung 
und Realisierung eines Denkmals sollte im Vordergrund stehen, da gerade 
in dieser Phase historisches Wissen vermittelt und politische Standpunkte 
ausgetauscht und geklärt werden können. Die Realisierung eines Denkmals 
beendet diesen Denkprozess; das Abfeiern von Ritualen und Kranznieder-
legungen können beginnen«3.

Daraus könnte man folgern, dass die wirkungsvollsten Denkma-
le diejenigen seien, die niemals realisiert werden oder sich als Medi-
enkunst ausschließlich im virtuellen Raum ereignen. »D-Konstruktion 
des Erinnerns» nannte der Berliner Künstler Richard Schütz 1994 eine 
Computerinstallation mit nicht weniger als 30.000 Bild- und Textma-
terialien zum Holocaust, die sich bei ausbleibenden Aktivitäten des 
»Users« in bestimmten Zeitintervallen durch ein Virenprogramm zer-
setzten und unleserlich wurden.4 Dieser seinerzeit innovative, ebenso 

stille wie spektakuläre Beitrag der neuen Medienkunst belegte ein-
drucksvoll, dass Erinnerungsarbeit von Selbsttätigkeit und Partizipa-
tion abhängt, nicht aber an den Realraum gebunden ist, sondern sich 
auch im immateriellen, virtuellen Raum des World Wide Web ereignen 
und entfalten kann. Geschichte erscheint hier als potenziell unend-
liche Sammlung von Dokumenten, Bildern und autobiografischen 
Geschichten, die, in einem virtuellen Archiv gespeichert, der perma-
nenten Wiedererweckung harren, um sie letztlich dem Vergessen zu 
entreißen. Gedenken ist dann »Arbeit in Geschichte«, eine Arbeit, 
die angesichts des Monströsen der Vergangenheit auch in Zukunft 
nie an ihr Ende kommen wird. Eine Sisyphosaufgabe, die notwendig 
Fragment bleiben muss, aber wie einen Stachel die Illusion der Voll-
ständigkeit, enzyklopädischen Bewältigung der Aufgabe in sich trägt. 
Dies etwa ist Anliegen der in vielen Städten realisierten Gedenkta-
felprogramme oder etwa des künstlerischen Konzepts von Gunter 
Demnig, der europaweit mittlerweile 17.000 »Stolpersteine« (allein 
in Braunschweig 100) im Straßenpflaster verlegt hat, Messingplat-
ten mit Namen und Lebensdaten jüdischer Deportierter. An diesem 
»größten dezentralen Denkmal der Welt« kann jeder partizipieren, 
der 95 Euro für einen »Stolperstein« aufzubringen bereit ist. »Ein 
Mensch ist erst dann vergessen, wenn sein Name vergessen ist« (Gunter 
Demnig). Ähnlich motiviert ist auch das einmal jährlich stattfindende, 
24-stündige Verlesen der unendlichen Liste von Namen Deportierter 
auf dem Berliner S-Bahnhof Grunewald. Der endlichen Reise Tausen-
der in den Tod wird der Versuch gegenübergestellt, in ritualisiertem 
Gedenken eine unendliche Reise auf den Spuren der Vergangenheit 
anzutreten. Offen bleibt, ob wir Heutigen auch »einsteigen«. Dies war 
die unbequeme, wenn nicht zynische Botschaft des (unrealisierten) 
Projekts »Bus Stop« von Renata Stih und Frieder Schnock, die statt 
eines zentralen Holocaust-Mahnmals Fahrten mit Touristenbussen 
nach Auschwitz, Buchenwald, Theresienstadt oder Treblinka anbie-
ten wollten. Wie könnte auch ein autonomes, artifizielles Konstrukt 
jemals gegenüber dem Schrecken des Authentischen bestehen, etwa 
den Verbrennungsöfen, Massengräbern, Schuhprüfstrecken, Kleider- 
oder Brillenhaufen? Wenn hier Gedenken ganz ohne ästhetische Über-
höhung auskommt, wozu dann überhaupt Kunst? 

Mnemotechnik

»Nur was nicht aufhört weh zu tun, bleibt im Gedächtnis« (Friedrich 
Nietzsche). Wie aber kann Kunst das leisten, ohne in Formen der 
Wiederholung, der Automatisierung und Ritualisierung zu verfallen? 

Der heutigen Erinnerungskunst korrespondiert die sehr viel 
ältere »Mnemotechnik«, die schon in der Antike entwickelt und in 
der Kunst der Renaissance und des Barock weiter kultiviert wurde. 
»Mnemosyne«, die Göttin der Erinnerung, ist Mutter der neun Musen. 
Ihr kommt im griechischen Mythos die Aufgabe zu, Sorge dafür zu 
tragen, dass die Menschheit nicht alles vergisst, was sie in ihrer Ge-
schichte bereits durchlebt hat. Die Musen bilden als weibliche Perso
nifikationen der Künste ein »soziales« bzw. »kulturelles Gedächtnis« 

2	   Christoph Schlingensief 
und Studierende der HBK 
Braunschweig, Edition 2008

3	 Leonie Baumann, 
Erinnern für die Zukunft.  
In: Das Kunstwerk als 
Geschichtsdokument, 
Annette Tietenberg (Hrsg.), 
München 1999, S. 174

4	 Vgl. dazu Barbara Straka, 
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»Memento. Kunst – Geschich-
te – Gedenken«, Berlin 1994
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aus, das den Menschen eine Bedenkzeit vor dem Handeln ein-
räumt, damit es nicht blind und instinktiv geschehe. In der An-
schauung des Kunstwerks vermittelt sich ein »Denkraum der 
Besonnenheit« (Aby Warburg). So lässt »Mnemosyne ... den 
Menschen in Form der kulturellen Überlieferung den Leidschatz 
der historischen Erfahrung zum humanen Besitz werden – im Ge-
sang, in der Tragödie, in der Dichtkunst, und wir dürfen ergänzen, 
in der bildenden Kunst«5. Über zweitausend Jahre abendländi-
sche Geschichte hinweg hat die »Mnemotechnik« eine komple-
xe Gedächtnismetaphorik hervorgebracht: Archiv, Museum, 
Magazin, Tempel, Grab, Tafel, Karte, Inschrift, Bild, Körper und 
Spur6, deren archetypische Kraft bis heute ungebrochen ist und 
in vielfältig modifizierten Formen auch in der zeitgenössischen 
Erinnerungskunst und Gedenkkultur weiterlebt. Sie stellen 
eine Art »Hardware« der kulturellen Überlieferung dar.

Eines der bedeutendsten Speichermedien aber ist das 
aus Erfahrung und Erleben gewonnene menschliche Gedächtnis 
selbst mit den darin verdichteten, erinnerten Geschichten. Sie 

bilden als die weichen, formbaren Inhalte jener Speichermetaphern 
des kulturellen Gedächtnisses die »Software« der Erinnerung. Doch 
mit dem Aussterben der Überlebenden des Holocaust und zuneh-
mender historischer Distanz versiegt diese Quelle – die heutige Er-
innerungskunst ist folglich mehr und mehr auf Akten, Bilder, Filme 
und Dokumente angewiesen. Lebendige Geschichtserfahrung wird 
durch Geschichtsforschung abgelöst. Dennoch: »Wir haben es heute 
nicht mit einer Selbstaufhebung, sondern umgekehrt mit einer Ver-
schärfung des Gedächtnis-Problems zu tun. Das liegt daran, dass das 
Erfahrungsgedächtnis der Zeitzeugen, wenn es in Zukunft nicht ver-
loren gehen soll, in ein kulturelles Gedächtnis der Nachwelt übersetzt 
werden muss. Das lebendige Gedächtnis weicht damit einem medien-
gestützten Gedächtnis, das sich auf materielle Träger wie Denkmäler, 
Gedenkstätten, Museen und Archive stützt.«7

»GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!«  
Pia Lanzingers Entwurf zur »Software der Erinnerung«

Pia Lanzinger, geb. 1960, betreibt künstlerische Feldforschung. In 
ihren Projekten hat sie vielfältige Strategien entwickelt, sich mit der 
Geschichte von Orten und Menschen auseinanderzusetzen und ihr 
Publikum aktiv einzubeziehen. Ihre Methode ist der in den 1970er 
Jahren aufkommenden »Spurensicherung« verwandt, die nach ver-
schütteter Erinnerung fragt, und Vergessenem zu neuer Visualisie-
rung verhilft. Dabei gelingt es ihr, »immer wieder Unerhörtes und noch 
nie Gesehenes zutage zu fördern«8. Ihre Medien sind Video-, Foto- und 
Soundinstallationen, Interviews, Exkursionen und Stadtspaziergänge, 
Kartografien und Dokumentationen, in denen sich Vergangenes und 
Gegenwärtiges kreuzen und ebenso die Perspektiven der Wahrneh-
mung. Pia Lanzingers Projekte basieren auf umfangreichen Recher-
chen und Materialsammlungen, sie sind ergebnisoffene Prozesse, die 
vom Betrachter/Publikum mitgestaltet oder fortgeschrieben wer-

den können und idealerweise ein aus Geschichten, Spuren, Brüchen  
und Knotenpunkten bestehendes, dichtes Netzwerk von subjektiver 
und objektiver Geschichte ergeben. Erinnerungskunst und Gedenk-
kultur sind gemeinschaftliche Aufgabe, aber bedürfen der individu-
ellen Identifikation, damit aus ihnen eine lebendige »soziale Plastik«  
(Joseph Beuys) erwachsen kann, die das kollektive Gedächtnis auch 
für die Zukunft bewahrt.

Pia Lanzingers zur Realisierung empfohlener Wettbewerbs-
beitrag folgt einer vierteiligen Konzeption, die Erinnern und Geden-
ken als lebendigen Prozess und aktives Handeln versteht. Für die 
Geschichtsdokumente als »Software« hat sie drei Speichermedien 
als »Hardware« entwickelt, die vom Betrachter in Eigenaktivität  
bedient bzw. abgerufen werden können. Der Geschichtskiosk oder 
-automat (Speicher I) funktioniert als Ausgabestelle oder Spender für 
das Sammelbild (Foto- oder/und Textdokument), das selbst ein Trä-
germaterial und somit Speicher von Erinnerungsdaten ist. Im Rahmen 
eines Stadtspaziergangs als symbolischer Reise in die Vergangenheit 
vollzieht sich das Sammeln der Dokumente (Mnemotechnik) an den 
Geschichtsstationen mittels eines Sammelalbums (Speicher II). Der 
Gesamtkontext von Geschichtsdokumenten, Topografie und ergän-
zenden Informationen wird von der Künstlerin auf einer interaktiven 
Website (Speicher III) vorgehalten. Kartografien verschaffen einen 
Überblick über das Gesamtprojekt und Orientierung für den indivi-
duellen Weg und können vom Nutzer abgerufen werden. 

Im Folgenden möchte ich die konstitutiven Elemente des Kon-
zepts »Kiosk/Automat«, »Sammelbild und -album« sowie »Geschichts-
spaziergang« in ihrer Metaphorik näher betrachten.

Hardware: Der Kiosk bzw. Automat als Speicher von Geschichte(n)

In der Beschreibung ihres Entwurfs und bei der Beantwortung 
des Fragenkatalogs der Jury geht Pia Lanzinger detailliert auf den  
Titel ihres Werks ein. Als Alternativen standen u. a. »History Box«,  
»HISTORIOMAT« oder »Bildstelle« zur Disposition, doch entschied sie 
sich schließlich für den Doppeltitel »GeschichtsKIOSK – Sammle Ge-
schichte!« Damit steht weniger das Objekt im Vordergrund, sondern 
vielmehr die Animation des Passanten zur Selbsttätigkeit. 

Die etymologische Herkunft des Begriffs »Kiosk« (türk. = kl. 
Garten- bzw. Lustpavillon, 18. Jh.) bedeutet heute »kleiner Verkaufs-
stand«, doch schied von vornherein die Realisierung eines personalbe-

triebenen Kiosks aus. Fragen nach Öffnungs-
zeiten, Finanzierung und Folgekosten führten 
dazu, dass diese Überlegungen nicht weiter 
verfolgt wurden. Es handelt sich bei der Idee 
Lanzingers vielmehr um personenunabhän-
gig funktionierende Objekte im Sinne einer 
»Bildausgabestelle« oder »Bildstation«, die 
am Standort je nach stadträumlicher Situa-
tion frei aufgestellt werden können und als 
»Behältnisse« oder »Speicher« von Bild- und 
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Textinformationen funktionieren. Der Prototyp beschreibt einen 
Grundtypus von Automaten mit metallischem Korpus (teilweise mit 
Standfuß), wie er sich früher häufig mit diversen Funktionen und Wa-
ren ausgestattet im öffentlichen Raum fand. Was Jean-Christophe 
Ammann einmal für die Kunst im öffentlichen Raum Anfang der 1980er 
Jahre forderte, sie solle sich im urbanen Kontext eher unaufdringlich 
und zurückhaltend geben, trifft hier durchaus zu. Automaten jeder 
Art sind eher unauffällige Beispiele von »Stadtmöblierung« in einer 
mit allerlei Gerümpel, Signalträgern und Funktionselementen voll 
gestellten Stadt. In letzter Zeit sind sie allerdings weitgehend aus 
dem öffentlichen Raum verschwunden, ja fast zu einem nostalgischen 
Objekt geworden, und deshalb verwundert ihre Wiederkehr in einem 
künstlerischen Projekt keineswegs. Denn es ist anzunehmen, dass al-
lein schon die Wahl und Aufstellung solcher Automaten als »Erinne-
rungsBOTEN« (Titelvariante) Aufmerksamkeit beim Publikum erzeu-
gen wird. Der nahe liegende Titel »GeschichtsAUTOMAT« wird jedoch 
von Pia Lanzinger vermieden, vermutlich weil er eine eher negative 
Konnotation in Bezug auf das Thema Erinnern und Gedenken hat. 
(Darauf wird später noch eingegangen.) Allerdings spricht sie in ihren 
Erläuterungen wiederholt von »GeschichtsKIOSKEN in Form von Auto-
maten«, an denen Sammelbilder für ein Sammelalbum bezogen werden 
können. Die Aufschrift lautet: »GeschichtsKIOSK. Ziehe ein Bild und 
unternimm einen Stadtspaziergang in die Vergangenheit.« Darunter ist 
das Sammelalbum und ein Beispiel des im Automaten gespeicherten 
Dokuments abgebildet. Weiter unten folgt die Erläuterung: »Die Reihe 
von Sammelbildern folgt dem Schicksal dreier Menschen während der 
nationalsozialistischen Herrschaft. Sie führen an Orte von Verbrechen und 
Leid quer durch Braunschweig. Dort stehen weitere ›GeschichtsKIOSKE‹, 
mit denen das Sammelalbum Bild für Bild vervollständigt werden kann. 
www.geschichtskiosk.de«. Für das Funktionieren des Konzepts ist 
es somit erforderlich, dass in der ersten Stufe der Realisierung nicht 
nur ein Prototyp aufgestellt wird, sondern eine über den Stadtraum 
verteilte Serie. 

Zunächst erscheint es widersinnig, den auf Partizipation und 
Selbsttätigkeit angelegten Ansatz Lanzingers mit der Metapher eines 
selbsttätigen Automaten zusammenzubringen, ohne der negativen 
Vorstellung einer »Automatisierung« von Erinnern und Gedenken 
anheimzufallen. Dennoch ist es nicht uninteressant, den Ursprüngen 
nachzugehen, die sich bis in das 16. Jh. zurückverfolgen lassen. »Auto
mat« (gr.), verstanden als »selbsttätiger« Verkaufsapparat, kann auch 
i. w. S. »jede Vorrichtung oder Maschinenreihe« 
bezeichnen, »die selbsttätig Arbeitsgänge er-
ledigt« oder »selbsttätige Schaltung(en)« vor-
nimmt.9 In einem älteren Volkslexikon wird 
der »Automat« als »Selbstbeweger« bezeich-

net bzw. »allg. jede Vorrichtung, die 
selbsttätig Arbeitsvorgänge in gleich-
mäßiger Wiederholung ausführt, z. B. 
Waren-A ., Münz-A ., Fernsprech-A ., 
automat. Steuerung von Verkehrs- oder 

anderen Signalen, automat. Bearbeitungsmaschinen« etc.10 In der Tech-
nikgeschichte werden Dienstleistungs-, Verkaufs- und Unterhaltungs-
automaten unterschieden.
Frühe Automaten mit einfacher Mechanik gab es seit der Antike, doch 
erleben sie nach Weiterentwicklungen in Mittelalter und Renaissance 
noch vor der Industrialisierung eine erste Hochzeit Mitte des 18. Jahr-
hunderts. Wurden zuvor schon Automaten in Menschengestalt (An
droiden) erfunden und konstruiert, so erfolgte nun die philosophische 
Gleichsetzung zwischen Mensch und Automat. Der mechani-
sche französische Materialismus in der Nachfolge von Descartes 
und Spinoza veranlasste La Mettrie zu seiner Abhandlung »Der 
Mensch eine Maschine« (1747): »Nach Spinoza ist der Mensch 
... ein wirklicher Automat, eine Maschine, die der konstantesten 
Notwendigkeit unterworfen ist und ... von einem gebieterischen 
Fatalismus fortgerissen wird.«11 Hier klingt das zentrale Thema 
von Freiheit und Notwendigkeit an, das letztlich auch zur Fra-
ge nach der Verantwortlichkeit des Menschen für sein Handeln 
und somit für Geschichte stellt. 

Vom äußeren Erscheinungsbild her ist der Prototyp ei-
nes Automaten zunächst nichts anderes als eine »Bildsäule«, 
die jedoch die Eigenschaft hat, selbst beweglicher Bildspeicher 
zu sein. »Der Konflikt zwischen der bewegungsfähigen modernen 
und der statischen antiken Statue könnte wie eine Vorstufe jener 
maschinellen Selbstbewegung wirken, die in den Automaten des 18. Jahr-
hundert ihre wohl tiefgründigsten Triumphe feierte. (...) Im Jahre 1748 
präzisierte der Arzt Julien Offray de La Mettrie, dass es angesichts der 
Fortschritte auf dem Gebiet der Automatenproduktion ... nur eine Frage 
der Zeit sei, wann der Mensch durch einen besonders geschickten Auto-
matenbauer künstlich hergestellt werden könne. ( ...) Eine neue Phase der 
Schöpfungsgeschichte schien angebrochen, die alles bisher Geschaffene 
hinter sich zu lassen versprach.«12

Die Faszination an den mechanisch arbeitenden Automaten tat 
der traditionellen kunstgeschichtlichen Überlieferung, insbesondere 
der Verehrung antiker Skulptur, jedoch keinen Abbruch. Interessant 
daran ist allerdings, dass die Erfindung der Automaten im 18. Jahrhun-
dert auf den Gegensatz von »klassisch = natürlich« und »mechanisch 
= künstlich« verweist und die technische Innovation hier bewusst ge-
genüber der Tradition ausgespielt wurde. Mit anderen Worten: Wenn 
Pia Lanzinger sich für Automaten i. S. von »Skulptur« im öffentlichen 
Raum entscheidet, dann bezieht sie damit auch offensiv Stellung ge-
gen den traditionellen Denkmalstypus in Gestalt ungegenständlicher, 
symbolträchtiger, allgemeinverbindlicher Hervorbringungen. Nicht 

zuletzt ist Erinnerungskunst, wie Pia Lanzin-
ger sie versteht, auch eine klare Absage gegen 
jedwede Form »autonomer Kunst« im öffent-
lichen Raum, wie sie bis in die 1980er Jahre  
hinein Aufstellung fand und erst allmäh-
lich von kontextorientierten, interaktiven  
oder partizipatorischen Konzepten abgelöst 
wurde. 
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In Pia Lanzingers Konzeption für »Software der Erinnerung« kommt 
den Geschichtsautomaten die Funktion des Speichermediums bzw. 
der »Hardware« zu. Um als Maschine »selbsttätig« werden zu kön-
nen, bedürfen sie des äußeren Impulses, d. h. ihre Eigendynamik, mit  
der die Bildausgabe in Gang gesetzt wird, ist abhängig davon, dass der 
Passant selbst tätig wird.

Betrachtet man herkömmliche Automaten als Warenausgabe-
Stellen (etwa für Zigaretten, Präservative, Spielwaren, Kaugummis), so 
wäre das in Pia Lanzingers Geschichtsautomaten eingelagerte, doku
mentarische Bild- und Textmaterial auch als Ware anzusehen. Ge-
schichte als Ware? Gedenken als Erinnerungskonsum? Warenästhetik 
als Hilfsmittel der Erinnerungskunst? »Sammle Geschichte!« ließe sich 
dann vordergründig wie ein Verkaufsappell lesen. Pia Lanzinger folgt 
jedoch mit ihren Geschichtsautomaten nur scheinbar diesen kommer-
ziellen Strategien, um sie als »normale«, jedem vertraute Praxis und 
bekannte Erscheinungsform spätkapitalistischer Alltagskultur zu zitie
ren und dann im nächsten Schritt »umzufunktionieren«. Geschichte 
wird hier nicht »verkauft«, aber sie stellt einen Wert dar. Die Ausgabe 
der Sammelbilder soll daher gegen eine mehr symbolische Gebühr von 
10 oder 20 Cent auf Knopfdruck erfolgen, denn die Erfahrung zeigt, 
dass Dinge, die nichts kosten, auch keine Wertschätzung erfahren. Die 
Gefahr einer Kommerzialisierung des Gedenkens, das nur noch durch 
Verkaufsappelle und Warenästhetik in Gang kommt, scheint eher ein 
absurder Gedanke. Andererseits: Der Betrachter oder Passant wird 
zum  »Kunden«, der für die Wa(h)re Geschichte ein »Opfer« erbringt 
und die (historische) Erfahrung macht, dass für Geschichte bisweilen 
»bezahlt« werden muss. Aber Pia Lanzinger geht es nicht um Beleh-
rung. Im Wissen darum, dass mit dem Appell zum Gedenken im All-
tagsbewusstsein traditionell immer auch ein unangenehmer Akt von 
Überwindung, Aufwand, Opfer verbunden ist, gilt es vielmehr, mittels 
der Geschichts-Sammelbildautomaten Elemente des Alltagslebens und 
Medien der Populärkultur zu nutzen und strategisch für die Motivation 
und Animation jüngerer Zielgruppen einzusetzen.  

Software: Sammelbild und Sammelalbum 

Der Ursprung von Sammelbildern lässt sich bis in die Mitte des 19. Jahr
hunderts zurückverfolgen. Waren zunächst hochwertige Exemplare 
mit Malerei- oder Fotoreproduktionen, herausgegeben von Feinkost-
firmen (Liebig, Stollwerck, Palmin u. a.) im Umlauf, für deren Herstel-
lung sogar Künstler des Impressionismus wie Liebermann, Leistikow 
oder Skarbina tätig waren, so setzte sich im Zuge der seit den 1920er 
Jahren aufstrebenden Zigarettenindustrie spätestens ab 1930 das 
massenhaft hergestellte Zigarettenbild durch. Die beliebtesten Sujets 
waren Tiere/Natur, Heimat, Technik und Verkehr, Filmschauspieler, 
Mode, Volkskunst, Märchen oder exotische Menschen und Bilder aus 
den Deutschen Kolonien. Die Sammelbilder lagen zunächst den Ziga-
rettenpackungen bei oder konnten später über nummerierte Schecks 
erworben werden, was auch die Ausgabe größerer Bilder unabhängig 
vom Format der Zigarettenpackungen ermöglichte, deren Ausgabe ne-

ben dem freien Verkauf an Automaten erfolg-
te. Produzenten waren die Firmen Reemts-
ma, Brinkmann AG, Kosmos, Bilderdienst 
Hamburg oder der Cigarettenbilderdienst 
Dresden. Die Alben waren und sind bis heute 
begehrte Tauschobjekte unter Sammlern. In 
seinen besten Zeiten erreichte das Medium 
Millionenauflage, die Bilder wurden sogar 
milliardenfach gedruckt und zum selbstver-
ständlichen Element der Alltagskultur, sie be-
dienten aber auch in bis heute unterschätzter 
Form das Informationsbedürfnis und den Bil-
dungshunger der unteren Sozialschichten, die 
keine Zeit und kein Geld für Bibliotheken und 
Bücher hatten. In ihrem enzyklopädischen 
Anspruch, so etwas wie die »große weite 
Welt« ins Wohnzimmer zu holen, prägten 
die Zigarettenbilder die kulturelle Identität, 
das Weltbild und das Vorstellungsvermögen 
ganzer Generationen in der ersten Hälfte des  
20. Jahrhunderts. 

Tatsächlich war das Zigaretten-Sam-
melbilderalbum nach der Machtergreifung 
der Nationalsozialisten 1933 zu einem propa
gandistisch attraktiv verwertbaren, billig 
herzustellenden Massenmedium geworden, 
was sich auch in den zunehmend politisch-
militärischen Themen spiegelt: Flaggen und 
Uniformen, Massensport, Militär, Kampf-
flugzeuge und -schiffe, Adolf Hitler und 

»Deutschland erwacht«. »Die Vorbereitungen Deutschlands auf einen 
neuen Krieg fanden auch im Bereich des Sammelbildes ihren versteckten 
Niederschlag. (...) Unerwünschte Bildausgaben und Alben ... wurden von 
den neuen Machthabern kurzerhand verboten, die Zensur hatte auch das 
Sammelbild erfasst. (...) Bekannt sind aus dieser Zeit ungefähr 700 ver-
schiedene Sammelalben und etwa 400 Bilderserien, zu denen kein Album 
ausgegeben wurde. Die letzten Albenausgaben datieren aus den 
Jahren 1942/43.«13

»Das weit verbreitete Hobby des Sammelns von Zigaretten-
Bildern wurde ebenfalls in den Dienst des Hitler-Mythos genom-
men. Bilder mit den Untertiteln ›Der Führer und sein Lieblings-
hund‹, ›In den Sommerferien auf dem Obersalzberg‹, ›Kleiner 
Besuch beim Führer auf dem Obersalzberg‹, und ›Führeraugen 
– Vateraugen‹ wurden zu begehrten Sammel- und Tauschobjek-
ten. Das Bedürfnis nach klassischen Souvenirs wurde mit allerlei 
›Berghof‹-Kitsch befriedigt. Volkstümlich aufgemachte Schriften 
über den Obersalzberg stellten Hitler in die Tradition der Sage vom 
Untersberg, nach der Kaiser Barbarossa in diesem Berg schlafend 
seine Auferstehung erwarte, und erhoben Hitler so in den Rang 
einer verklärten Sagengestalt.«14

13	   Klaus Tamm, Die Welt 
der Sammelbilder, 2006, 
www.sammelbilder-web.de

14	   Volker Dahn, Albert A. 
Feiber u. a., Die tödliche Uto-
pie. Bilder, Texte, 
Dokumente, Daten zum 
Dritten Reich, München 2002

1	 Sammelalbum Nr. III für  
Serienbilder im Automatenformat 
von Hartwig & Vogel, Dresden  
um 1910
2	 Eifro (Eiserne Front) 
Zigaretten-Vertrieb J. Pfaffel, 
München 1932  (Der Betrieb wurde 
1933 von der SA zerstört.)
3	 Schönheitsköniginnen aus  
den Jahren 1929 bis 1932
4	 Basma Zigarettenfabrik,  
Dresden 1934
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5	 Eine Gemeinschaftsausgabe  
der Zigarettenfabriken Aurelia  
und Müller & Co, Dresden 1937
6	 Thema Autokennzeichen, 
Petersen & Co, Kaffee, Tee,  
Flensburg 1938
7	 Sammelalbum »Deutschland 
erwacht. Vom Werden, Kampf und 
Sieg der NSDAP«, 1933, S. 132 – 133
8	  Berliner Morgenpost, 1958



36 37

Barabara Straka 
Der Erinnerung ein Gesicht geben

Während die volkstümliche Literatur den 
»Führer« gern auf die Ebene der Sagen und 
Mythen erhob und damit verklärte, zeigten 
die Sammelbilder weniger die »Lichtgestalt« 
als den Alltagsmenschen. Damit aber spra-
chen sie die breite Masse der Deutschen 
an, denen der »Führer« als einer der ihren 
erschien, eine Art »primus inter pares«. Ein 
Mann des Volkes, authentisch und greifbar. 
Warum aber konnten diese Sammelbilder so 
wirkungsvoll sein? Warum entfalteten sie eine 
solche massenhafte Anziehungskraft, die sich 
in Millionenauflagen von Bildern und Alben 
niederschlug? Offenbar war es faszinierend 
für die Deutschen aller Generationen, ihren 
»Führer« als Privatmenschen kennenzuler-
nen, Einblick in seine Privatsphäre zu neh-
men, ihm einen »virtuellen Besuch«, wie wir 
heute sagen würden, abzustatten. Dass das 
Zufällige, Beiläufige und Alltägliche der Fotos 
hingegen einem genauen Kalkül der Inszenie-
rung entsprach und die populären Motive wie 
etwa »Der Führer und ein Kind«, »der Führer 
und ein Reh«, an das kollektive Gedächtnis 
appellierten, mag kaum jemandem bewusst 
geworden sein. Sie kamen augenscheinlich 
als nichts Besonderes daher, denn Bilder wie 
diese fanden sich in jedem Fotoalbum. Ihre 
Ikonografie war hingegen Strategie und sie 
wurde von Hitler und seinen persönlich auto-
risierten Fotografen – insbesondere Heinrich Hoffmann – auf das Pe-
nibelste kontrolliert, wenn nicht sogar von Propagandaminister Goeb-
bels selbst, dem die Freigabe aller Führerfotos oblag. Wirklich private 
Fotos des Führeralltags sind kaum überliefert, und so gehören die von 
einer Hausangestellten des »Berghof« aus dem Papierkorb Eva Brauns 

»geretteten«, zerrissenen Fotos der ehemaligen Hoffmann-
Mitarbeiterin und Geliebten Hitlers zu den kuriosen Raritäten 
der deutschen Geschichte im Bild.15 Denn das Regime konditio-
nierte und steuerte den Blick der Deutschen auf ihre politische 
Führung; Anlass für Pia Lanzinger, von einem »Blickregime« zu 
sprechen, das in interessanter Doppeldeutigkeit verstanden 
werden kann – Blick des Regimes und Regime des Blickes –, ein 
Leitbegriff Pia Lanzingers auch für ihre seit 2005 entwickelte 
Installation »Verhängnisvolle Rahmen« (»Eine atemberaubende 
Kulisse«) zum Obersalzberg und seiner Mythologisierung:  

»Dort hat sich im Laufe von 150 Jahren Tourismus und  
12 Jahren nationalsozialistischer Herrschaft ein moderner Mythos 
in die Architekturen vor Ort eingeschrieben. Nach einer Phase, 
in der das gehobene Bürgertum die Bergschönheiten genoss, be-
diente sich Adolf Hitler der Natur, indem er sie den Staatsgästen 
durch das Panoramafenster seines ›Berghofs‹ als ultimativen 

Ausdruck von Macht und Stärke präsentierte. 
Die symbolträchtige Kulisse gewinnt durch die 
Eröffnung eines Luxushotels im Jahr 2005 neu-
erliche Brisanz ... Auf dem ehemaligen ›Göring-
hügel‹ thronend, fordert es seine Gäste auf, in 
eine ›Oase des Wohlbefindens‹ einzutauchen, 
›zwischen Himmel und Erde, 1000 Meter über 
dem Meeresspiegel‹. Um Political Correctness 
zu signalisieren, wird in den Hotelzimmern ne-
ben der Bibel auch ›Die tödliche Utopie‹, der 
Begleitband des Dokumentationszentrums, als 
Nachtlektüre bereitgehalten.«16

Die Propagandisten des Dritten Reichs 
wussten um die Faszination und Massenwirk-
samkeit der Medien Foto, Film, Illustrierte sowie Sammelalbum und 
»Sammelbild«. Insbesondere mit letztgenanntem erreichten sie die 
»kleinen Leute« mit ihrem Informations- und Bildungsbedürfnis, die 
sich gemalte Führerbilder, die illustrierten Fotobände – etwa eines 
Heinrich Hoffmann – oder Abonnements des »Völkischen Beobach-
ter« nicht leisten konnten. Ein besonderer Reiz des Sammelns und 
Anlegens von Alben könnte auch in der Illusion der Selbsttätigkeit/
Selbstbestimmung i. S. der individuellen Partizipation an Geschich-
te sowie der Herstellung von Ganzheitlichkeit gelegen haben. Mit 
anderen Worten: Nur durch Mitwirkung jedes Einzelnen kann sich 
Geschichte im Sinne der nationalsozialistischen Herrenmenschen-
Vision entfalten, lautete die informell verpackte Begleitbotschaft. 
Aber es gab damals keine »Beipackzettel« für Sammelbilder und de-
ren Gebrauch, und so verbreiteten sich die ideologischen Bot-
schaften ungeschützt: Kinder und Jugendliche identifizierten 
sich besonders stark mit der Sammelbild-Kultur, sodass es nur 
eine Frage der Zeit war, bis sie von der Hitler-Propaganda als 
Zielgruppe entdeckt und vereinnahmt wurden. Der Zigaret-
tenkonzern Reemtsma in Hamburg-Altona unterhielt schon ab 
1933 eine enge Zusammenarbeit mit der Fotoagentur Heinrich 
Hoffmanns und brachte Alben zur NS-Geschichte und zum  
Führerkult heraus; Hoffmann selbst war offizieller Bildlieferant 
für den »Zigaretten-Bilderdienst« und zeichnete für die »künst-
lerische Durcharbeitung« verschiedener Reemtsma-Alben  
verantwortlich.17 

So trugen Sammelbild und Sammelalbum als Medien der Popu-
lärkultur im Nationalsozialismus dazu bei, Menschen zum Konsumieren 
anzuhalten und unter dem Vorwand von Information und Bildungsan-
spruch dabei mehr oder weniger offensichtlich politische Botschaften 
zu lancieren, um eine Konformität der Haltungen und Einstellungen 
gegenüber dem Regime zu erzeugen. So sind die Sammelbilder als ein 
Schlüsselelement jener raffinierten und differenzierten Wahrneh-
mungssteuerung des nationalsozialistischen Propagandaapparates 
zu verstehen, eines Regimes, das den Blick der Menschen auf die Welt 
nach ideologischem Belieben lenkte, beschränkte, freigab, verstellte 
und damit in jeder Hinsicht beherrschte.

15	   Vgl. dazu Anna Plaim 
und Kurt Kuch, Bei Hitlers. 
Zimmermädchen Annas 
Erinnerungen, München 
2005, insbes. S. 50 ff.

16	   Pia Lanzinger, 
Kommentar zu »Eine  atem
beraubende Kulisse«, 2005

17	   Rudolf Herz, Hoffmann 
& Hitler. Fotografie als 
Medium des Führer-Mythos, 
Ausstellungskatalog des 
Münchner Stadtmuseums, 
München 1994, S. 57

Eine atemberaubende Kulisse (2005)
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Künstlerin gesichteten und gesicherten Spu-
ren neu und wird selbst zum Spurensammler. 
Auf dem Weg durch die Stadt eignet sich der 
Passant die Historie über die gesammelten 
Geschichten ganz neu an. Er kann sie »mit 
nach Hause« nehmen. Über die »Sammellei-
denschaft« entsteht Identifikation mit den 
historischen Schicksalen und über die Orts-
vernetzung die persönliche Erfahrung einer 
imaginären Kartografie, die mit konkreten 
Inhalten – Geschichten und Erinnerungen – 
angereichert ist. »Die Kartografie war und ist 
eine Wissenschaft des Auges, des Erspähens, 
Beobachtens, Festhaltens, Sondierens und Auf-
zeichnens; ... (sie) war immer auch Instrument 
der Beherrschung und Ausbeutung oder zumindest der Machtdemon-
stration von territorialen Ansprüchen und der Kriegsstrategie.«18 Der 
Spaziergänger wird zum »Geschichtssammler« im Sinne Walter Ben-
jamins, denn es ist kein touristisches Flanieren, sondern ein aufmerk-
sames Spurenlesen – eine Wanderung durch die Geschichte, deren 
imaginärer Raum symbolisch durchschritten und neu vermessen wird. 
Denn die Vertrautheit einer Stadtkarte, etwa eines Innenstadtplans 
von Braunschweig, wird durch die neuen »Funde« zunächst infrage ge-
stellt und löst einen Prozess der »Standortbestimmung« und »Selbst-
vergewisserung« aus. Mit dem Prinzip des Sammelns von »Spuren«, 
ihrem »Mapping« als kartografischer Verortung und der Metaphorik 
der »Reise« in die Vergangenheit als Stadtspaziergang sind bekannte 
Topoi der Erinnerungskunst angesprochen, denen im Projekt Pia Lan-
zingers die Funktion zukommt, den »roten Faden« von der Gegenwart 
in die Vergangenheit und zwischen Spuren als »Software« und Spei-
cher als »Hardware« zu finden und zu verfolgen. 

Der »GeschichtsKIOSK« im Kontext des Werks von Pia Lanzinger

Im Folgenden soll versucht werden, einige grundlegende Elemente 
der Konzeption des »GeschichtsKIOSK« und von Lanzinger angewen-
deten künstlerischen Methoden und Strategien in anderen Werken 
der Künstlerin nachzuweisen: 

Wie im »GeschichtsKIOSK« arbeitet Pia Lanzinger in den 
meisten ihrer Projekte mit Lebensgeschichten und Autobio-
grafien als sozialem Material und für soziale Kontexte. »In meinen 
Arbeiten möchte ich anhand bestimmter Themen biografische Ver-
wicklungen und soziale Zusammenhänge in den Blick bekommen, 
die normalerweise ausgeblendet werden. Ich ziele auf ein kritisches 
Bild heutigen Lebens ab und suche nach Beispielen für verdrängte 
und vergessene Erfahrungen. Ich verstehe meine Gesprächspart-
nerInnen als Mitbeteiligte bei einem medialen Experiment, das 
neue Perspektiven auf beiden Seiten eröffnen soll.«19 In einem 
ihrer neueren Projekte, »New German Washout« (2008)20, be-
fragte Pia Lanzinger Frauen und Männer der älteren Generation 

In Deutschland war nach 1945 die große Zeit der Zigarettensammel-
bilder vorbei, und 1955 untersagte die Bundesregierung ihre Beigabe 
zu Tabakprodukten ganz. Nach einem Urteil des Bundesgerichtshofs 
von 1957 waren nur noch Werbemotive zulässig und seit den 1960er 
Jahren wurde die Kultur des Zigarettenbildes durch Wundertüten 
mit Beatles- und Fußballstar-Bildchen abgelöst. Die Sammelbilder
alben lebten weiter in den deutschen Haushalten, sofern sie den Krieg 
überstanden hatten und sind heute gesuchte Raritäten in Antiquari-
aten. Zwar konnten in den 50er und 60er Jahren diese ideologisch  
gefärbten Massenprodukte keinen Schaden mehr anrichten, aber um 
so mehr trat ihr Zweck als »Werbebild« in den Vordergrund, das von der 
Genusswarenindustrie unter geschickter Ausnutzung der allgemein-
menschlichen Sammelleidenschaft als Massenprodukt der Populär-
kultur vertrieben wurde. 

 Sammelbilder als Medium aufklärerischer Erinnerungskultur?

Die Funktionalisierung populärkultureller Medien wie Sammelbild und 
Sammelalbum für Propagandazwecke legte für Pia Lanzinger den Ge-
danken nahe, mittels einer künstlerischen »Umfunktionalisierung« des 
Mediums auch einen kritisch-aufklärerischen Zugang für die Erinne-
rungskultur eröffnen zu können. Allerdings stellten sich bei der Künst-
lerin im Verlauf der weiteren Ausarbeitung ihrer Geschichtsautomaten 
und der dazu gehörenden »Software« auch Zweifel ein: War es nicht 
sogar skrupellos, sich in einem Gedenk-Kunstwerk für den öffentlichen 
Raum eines ideologisch so dienstbar gemachten Mediums zu bedienen? 
Die Frage mag nachvollziehbar sein, ist aber in zweierlei Hinsicht zu ver-
nachlässigen. Zum einen zeigt die Entwicklung des Mediums »Sammel-
bild«, dass es in seiner Urform Mitte des 19. Jahrhunderts durchaus 
volksbildende Absichten verfolgte, die zunehmend von kommerziellen 
Interessen der Lebensmittel- und Genusswarenindustrie verdrängt 
wurden, die wir heute als Instrumente der »Kundenbindung« bezeich-
nen würden. Die propagandistische Phase der politischen Vereinnah-
mung von Sammelbildern ist jedoch nachweislich historisch begrenzt. 
Außerdem zeigt ein Blick in die Geschichte der Propagandastrategien, 
dass die Nationalsozialisten ihrerseits Elemente aus der deutschen Ar-
beiterbewegung oder der Propaganda der frühen Sowjetunion über-
nommen und für ihre politische Agitation wirkungsvoll umgenutzt hat-
ten. Es scheint sich also hier um ästhetische Mittel und Methoden zu 
handeln, die nicht per se diskreditiert werden können, sondern in un-
terschiedlichen Kontexten ihre öffentliche Wirksamkeit entfalten. 

Mnemotechnik: Sammeln und Spuren sichern, Stadtwanderung  
als Geschichtsreise und Kartografie der Erinnerung

Der Passant wird von der Künstlerin eingeladen, im Sinne einer »Pro-
menadologie« (Lucius Burkhardt) einen Spaziergang von Station zu 
Station zu unternehmen und dabei die mit den biografischen Doku-
menten verknüpften, schicksalhaften Orte des Nationalsozialismus  
kennenzulernen. Er bedient sich aus den Automaten, liest die von der 

18	    Sabine Folie, in: Konjek-
turen über Kartenobsessio-
nen, in: Atlas Mapping, Linz 
1997, S. 9

19	  Pia Lanzinger, 2008,  
zit. n. Yvonne Volkart,  
Pia Lanzinger – Ausgekochte 
Geschichten, in: Kunstbulle-
tin 3/2009, S. 31

20	 im Rahmen der 
Ausstellung »Interieur/
Exterieur. Wohnen in  
der Kunst«, Kunstmuseum 
Wolfsburg, 2008/09
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aus Wolfsburg nach ihren persönlichen Wohn-Geschichten; die 
Interviews setzte sie in Kurzgeschichten um und ließ diese von 
einer »Nachrichtensprecherin« verlesen. Diese »Sendung« lief 
in den Wohnungen der Interviewten, als diese später gefilmt 
wurden. »Auf der Basis von Interviews mit solchen Zeitzeugen 
wurde eine fiktive Fernsehsendung konstruiert, die in deren heu-
tige Wohnungen die Lebensgeschichten der Befragten wieder 
einführt.«21 In den Erzählungen wird nicht nur die beklemmende 
Atmosphäre privater Wohnkultur der Nachkriegszeit spürbar, 
sondern auch der historische Abstand. Der Kontextwechsel 
wird zum Perspektivwechsel; Nähe und Distanz zwischen Bio-
grafie und Betrachter wechseln sich ab wie der Richtungswech-
sel der rotierenden Waschmaschinentrommel, deren lapidares 
Symbol dem Projekt seinen Titel gab. 

»New German Washout« ist aber auch ein Beispiel dafür, 
dass sich zwischen Wohnzimmer und Fernsehsendung die Be-
reiche des Privaten und des Öffentlichen kreuzen und dass das 
Individuelle zugleich historisch ist und vice versa. Der Einzelne 
erscheint repräsentativ für ein übergeordnetes Ganzes, das 
sich wiederum nur aus dem Zusammenwirken von vielen Einzel-
nen erklärt, eine »hermeneutische« Einsicht. Geschichte(n) als 
einen lebendigen Teil des eigenen, gegenwärtigen Lebens zu 
begreifen, darum geht es auch in dem Projekt der Geschichts-
KIOSKE.

Wie stark Erinnerung und Projektion, Vergangenheit 
und Zukunftsvision ineinander übergehen können, verdeutlicht 
Lanzinger in ihrem Projekt »Flugexperimente«22. Hier organi-
sierte die Künstlerin mittels einer Gondelbahn die Perspektive 
des Blicks auf das »Soziosystem« des Urlaubsortes Wagrain 

im Salzburger Land. »Die Berg- und Talfahrt bildet ... eine Passage, die 
nicht aus dem Ort und seiner banalen Realität ... hinaus in eine vermeint-
lich transzendente Welt führt, sondern stellt eine Art von Wiedereintritt 
dar, der es dem Passagier ermöglicht, den Urlaubsort und die Rolle, die er 
selbst darin einnimmt, mit anderen Augen zu sehen.«23 Die Frage, ob die 
Geschichte des Ortes nicht auch anders hätte verlaufen können, sodass 
selbst der Ausgangspunkt der Betrachterreflexion – die Gondelbahn 
– nicht Realität wäre, führt zu unauflösbaren Paradoxien und zu einem 
»Schwebezustand« der Gedanken auf der Reise durch die Zeit, im Sinne  

Walter Benjamins als »Passage« gedacht. Fragen werden evo-
ziert und loten das perspektivische Potenzial möglicher Betrach-
tungen der individuellen und objektiven Geschichte aus: Was 
wäre gewesen, wenn ...? Was wäre, wenn ...? Hier deutet sich 
erneut das Motiv des »Umschreibens von Geschichte« an, einem 
Leitmotiv der Art of Memory. Hätte die deutsche Geschichte 
einen positiveren Verlauf nehmen können? In Alexander Kluges 
Film »Die Patriotin« von 1974 verfolgt die fiktive Figur einer en-
gagierten Geschichtslehrerin namens Gabi Teichert (Hannelore 
Hoger) geradezu obsessiv den paradoxen Impuls, die Schulbü-
cher für den Geschichtsunterricht an deutschen Schulen zu ver-
bessern, indem »das Ausgangsmaterial« verbessert wird ... 

Noch pointierter geht Pia Lanzinger mit der Befragung des Ge-
schichtsverlaufs zwischen Utopie und gescheiterter Antiutopie an-
hand der philosophischen »Kategorie Möglichkeit« (Ernst Bloch) in 
ihrem Projekt »Nowa Huta History Playground«24 zu Werke. In dem 
als Reiseprospekt gestalteten Faltblatt werden heutige Bewohner der 
einstigen Musterstadt, Konsum- und Freizeitangebote mitdokumen-
tarischen Schwarz-Weiß-Fotos der sozialistischen Vergangenheit der 
Stadt konfrontiert: »Visit historic Nowa Huta, where George Orwell’s 
dark vision of a perfect industrial metropolis was executed with stunning 
precision. Until, that is, the workers rose up and overthrew Big Brother. 
... Come on in and enter the magic gate to the socialist era, its rise, fall and 
transformation into capitalism. Nowa Huta is a surreal look at the false 
dawn of socialist vision.« Und weiter: »Anonymity is something unheard 
of in these residential areas conceived as housing developments: what 
reigns here is all-embracing control.«25 Die Idee der Ausstellung war, 
die Frage nach der Zukunft der Stadt an ihrem 100. Geburtstag (2049) 
zu stellen. In Pia Lanzingers Vision »Nowa Huta History Playground« 
existiert die Stadt nicht mehr. An ihrer Stelle steht dort ein Freilicht-
museum, in dem Nowa Huta in verschiedenen Zeitepochen besucht 
werden kann: Sozialismus, Wende, Kapitalismus ..., wobei im Werbe
prospekt bereits erwähnt wird, dass die Freuden des Kapitalismus 
trügerisch waren.

Auch in diesem Projekt geht es Pia Lanzinger um die Verschrän-
kung verschiedener Geschichtsebenen im Heute, um die ernüchtern-
de Erfahrung der Leere von Ideologien und gescheiterter Utopien, 
die gestern noch Zukunft verhießen und heute schon vergessen und 
vergangen sind. 

Pia Lanzingers Material sind Menschen und ihre Geschichte(n), 
aber auch Orte, an denen sich Geschichte manifestierte. Ihre Projekte 
können somit als »Begegnungsfelder« begriffen werden. Geschichte – 
eine Frage des Zusammenhangs, ein Konglomerat aus unterschiedlichs
ten Perspektiven und Fragmenten von Erlebtem und Verdrängtem. 
»Verschüttete Geschichte« soll aufgedeckt werden – hier stellt sich 
der Benjamin’sche Terminus vom »Graben in der Geschichte« wieder 
ein und so könnte man die meisten der Lanzinger-Projekte auch als 
Visualisierungen von Knotenpunkten oder Schnittstellen verstehen, 
indem sie eine Verortung von per Recherche identifizierten Grabungs-
stellen in der Topografie von Zeit und Ort vornimmt. Menschen 
wie Orte können mit der Zeit in Vergessenheit geraten  – so 
gilt es Spurensicherung zu betreiben und in der offiziellen Ge-
schichtsschreibung wie auch in der »Geschichte von unten« 
nach Informationen und Belegen für Authentisches zu suchen. 
Die Aneignung der wiedergefundenen Geschichte kann der Be-
trachter am besten in Exkursionen oder auch Stadtwanderun-
gen vornehmen, wie sie Pia Lanzinger als pseudo-touristischen 
Stadtrundgang durch »Nowa Huta« (2005/06, s. o.) offeriert, 
aber auch in dem 2008 entwickelten Projekt »Knotenpunkte. 
München erinnert sich« für den geladenen Wettbewerb »Op-
fer des Nationalsozialismus – neue Formen des Erinnerns und 
Gedenkens« im Stadtraum München. Schon 2001 erkundete sie 

21	 Pia Lanzinger, 
Kommentar zu »New German 
Washout«, in: Fifty/Fifty. 
Kunst im Dialog mit den 
50er-Jahren, Ausstellungs
katalog des Wien Museums, 
Wien 2009

22	 im Rahmen des 
Symposions »ORTung«, 
Wagrain 2000

23	 Michael Hauffen,  
Eine paradoxe Passage,  
in: Ausstellungskatalog 
»ORTung«, Salzburg 2001

24	 im Rahmen der 
Ausstellung »Industrial Town 
Futurism – 100 years of  
Nowa Huta and Wolfsburg«, 
Wolfsburg/Nowa Huta 
2005/06

25	 Pia Lanzinger, Pawel 
Matyja, Broschüre »Nowa 
Huta History Playground«, 
2005/06

New German Washout (2008)

Flugexperimente (2000)

Nowa Huta History Playground (2005/06)
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in einem Projekt für München Riem (»So wohnen wir«) private 
Wohnwelten mit »Wohnwanderungen« und adaptierte das For-
mat eines Wohn- und Lifestyle-Magazins, um es mit den realen 
Lebensverhältnissen der Menschen vor Ort zu füllen. 

»Global Village 4560. Eine begehbare Landkarte« 
(2007)26 bestand in dem Konzept, die Bewohner einer ober
österreichischen Ortschaft nach ihren realen oder imaginä
ren Beziehungen zu fernen Ländern zu befragen ( Woher 
kommen Sie? Wohin reisen Sie gern? Wo haben Sie evtl. einen 
Zweitwohnsitz? u. a.). Mit einer Auswahl an Zitaten aus die-
sen Gesprächen gestaltete Pia Lanzinger Werbedisplays an 
verschiedenen Orten im Stadtraum, die eine Konnotation zu 
den genannten Ländern ermöglichten, also z. B. ausländische 
Geschäfte und Restaurants, Märkte, Reisebüros, Fair-Trade-
Läden, und so »Station für Station ein städtisches Panorama von 
Lebensläufen, Sehnsüchten und Schicksalen«27  entfalteten. Der 
Gang durch den Ort und durch die Geschichten seiner Bewohner 
wird zum imaginären Spaziergang durch das »globale Dorf«.

Diese Projektbeispiele – sie könnten um weitere ergänzt 
werden – verdeutlichen grundlegende künstlerische Strategien 
Pia Lanzingers, die auch in das Konzept der GeschichtsKIOSKE 
für den Braunschweiger Wettbewerb Eingang gefunden haben: 
Animation, Kommunikation, Partizipation, Spurensicherung, 
Vernetzung, »Mapping«, Wahrnehmungskritik, Selbstidenti-
fikation, Perspektivwechsel und Kontextverschiebung. Damit 
gelingt es ihr, heutiges Gedenken als »Arbeit in Geschichte« 
lebendig zu halten und als offenen Prozess zu initiieren, der 
jeden Einzelnen angeht, aber im Sinne eines partizipatorisch 
gestalteten Gemeinschaftswerks erst als »Soziale Plastik«  
(Joseph Beuys) seine Erfüllung findet. 

I.

Im November 1997 wurde das Holocaust-Denkmal Braunschweig – eine 
Stadt in Deutschland erinnert sich von Sigrid Sigurdsson eingeweiht und 
begann eine bis heute in Deutschland einmalige Aktion. Denn mehr 
als ein einfacher, über zwei Stufen betretbarer Sockel, von dem aus 
über eine Mauer der Blick auf den an einem der Betriebsgebäude der 
Deutschen Bundespost angebrachten Schriftzug Die Zukunft hat eine 
lange Vergangenheit ermöglicht wurde, war damals nicht zu sehen – 
und sollte auch nicht zu sehen sein. Vielmehr war dieser, mithilfe des 
Sockels ermöglichte Blick als Aufforderung an die Bürger der Stadt 
Braunschweig zu verstehen, Mut zu fassen, sich an die Geschehnisse in 
Braunschweig zur Zeit des »Dritten Reichs« zu erinnern und in dem von 
der Künstlerin eingerichteten Offenen Archiv zu dokumentieren. Die-
se Aufforderung wurde von zahlreichen Braunschweiger Bürgerinnen 
und Bürgern, Organisationen, Behörden und nicht zuletzt auch den 
Unternehmen, die von den Zwangsarbeitern profitierten, nach einer 
schwierigen Anlaufphase in einem solchen Umfang angenommen, dass 
das Offene Archiv im Jahre 2000 in einem nahe gelegenen Haus einen 
eigenen Ort erhielt und seitdem – professionell betreut – weiterhin 
aktiv einschlägige Dokumente sammeln und Interessierten zugänglich 
machen kann. 

Darüber hinaus wurde das Offene Archiv zum Ausgangspunkt 
für eine intensive Auseinandersetzung mit der nationalsozialisti-
schen Geschichte der Stadt Braunschweig, die 2001 im sogenannten 
Gedenkstättenkonzept der Stadt ihren Niederschlag fand. Dies sah 
zunächst eine umfangreiche topografische Bestandsaufnahme ein-
schlägiger Orte vor. Diese wiederum war die Grundlage für die Gestal-
tung verschiedener Gedenkstätten in der Stadt und führte schließlich 
zur Realisierung der Idee des Vernetzten Gedächtnisses, bei 
dem »aus dem Zusammenspiel bewahrter oder neu entdeckter 
Erinnerungen, aus der Erforschung und Vermittlung von histo-
rischem Wissen, aus dem Gespräch zwischen den Generationen 
über die Geschichte, aus künstlerischen Aneignungs- und Aus-
drucksformen an einzelnen Orten ein Geschichtsbewusstsein 
entstehen (soll), das auf einem lebendigen Netzwerk von Men-
schen, Erinnerungen und Orten basiert.«1 

Diesen bemerkenswerten kollektiven Erinnerungsprozess wei-
terzuentwickeln und im Stadtbild zur Anschauung zu bringen, war das 
Ziel des 2006 ausgeschriebenen, beschränkten Wettbewerbs »Soft-
ware der Erinnerung«, den Pia Lanzinger mit ihrem Konzept für einen 
GeschichtsKiosk und Arnold Dreyblatt mit seinem Projekt Ich war in 
Braunschweig ... für sich entscheiden konnten. 

Ein Öffentliches ARCHIV
Zum Memorial von Arnold Dreyblatt für die Stadt Braunschweig

Michael Fehr

1	   Zitiert nach der Website 
»Vernetztes Gedächtnis« 
http://www.vernetztes-
gedaechtnis.de/

26	 im Rahmen von »Festival 
der Regionen. Fluchtwege 
und Sackgassen«, Kirchdorf 
an der Krems/Oberösterreich 
2007 

27	 Martin Fritz, in: Plan zum 
Projekt »Global Village 4560. 
Eine begehbare Landkarte«, 
2007

Global Village 4560.  
Eine begehbare Landkarte (2007)
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II.

Die Dimensionen der Schwierigkeit, Denkmäler zur Erinnerung an die 
im »Dritten Reich« verübten Verbrechen zu errichten, offenbaren 
sich schon in unserer Sprache. Denn Denkmäler können, so will es die 
Sprachlogik, immer nur für etwas errichtet werden, sind also immer 
ein Akt positiver Setzung. Daher macht ein Denkmal »für« ein Unrecht 
keinen Sinn, kann es also ein Denkmal, das etwas Negatives bezeich-
nen soll, nicht geben, ohne dass dieses Negative über das Denkmal 
zumindest formal ins Positive gesetzt würde. Wenn sich nun die Spra-
che mit der Verneinung, also zum Beispiel mit Wortkonstruktionen 
wie dem »Un-Recht« aus diesem Dilemma behelfen kann, so ist diese 
Negations-Technik medialen und künstlerischen Äußerungen, allen vo-
ran den bild-künstlerischen Darstellungen allerdings verwehrt. Denn 
das Malen, das Zeichnen oder das plastische Gestalten sind zu allererst 
immer Akte positiver Setzung und werden zwangsläufig auch als solche 
wahrgenommen. Daher lässt sich bei künstlerischen Darstellungen des 
Schrecklichen, des Grauens oder eines Unrechts niemals ausschließen, 
dass sie – der Umgang mit den Darstellungen des gekreuzigten Chris-
tus ist dafür ein beredtes Beispiel – vor allem als Artefakte wahrge-
nommen und alsbald vor allem aufgrund ihres künstlerischen Wertes 
geschätzt werden und Verbindlichkeit erlangen. Liegt hier, in diesem 
grundlegenden medialen Problem der Ursprung für die generelle 
Schwierigkeit, dem Schrecken und Grauen mit Bildern oder Skulpturen 
eine angemessene Darstellung verschaffen zu können, so ist von einem 
Denkmal, das ein Verbrechen thematisieren soll, zu erwarten und zu 
verlangen, dass es die Aufhebung seiner inhaltlichen Bedeutung durch 
den unvermeidlichen Ästhetisierungsprozess verhindert – oder doch 
zumindest entscheidend erschwert.

Ein anderer Aspekt, der die Errichtung öffentlicher Denkmäler 
zur Erinnerung an die während des »Dritten Reichs« verübten Verbre-
chen kompliziert, ist in der Tatsache zu sehen, dass es eine nahezu 
unüberschaubare Vielzahl von Orten und Örtlichkeiten gibt, die mit 
ihnen in Verbindung stehen. Denn die Verbrechen an den Juden, den 
Sinti und Roma, den aus politischen oder religiösen Gründen Verfolg-
ten und den behinderten Menschen wurden nicht nur in den eigens 
dafür errichteten Lagern und Gefängnissen, sondern im nationalsozi-
alistischen Alltag, also mitten im gesellschaftlichen Leben und damit 
auch mitten in den Städten verübt oder nahmen dort zumindest ihren 
Anfang. Diese lange verdrängten, alltäglichen Dimensionen der im 
»Dritten Reich« »im Namen des Volkes« verübten Verbrechen ließen 
aber in dem Maße, wie sie dokumentiert werden konnten und zur An-
schauung gebracht werden sollten, eine wichtige Funktion klassischer 
Denkmäler – an einem aus dem Alltag herausgehobenen Ort über ein 
bestimmtes Ereignis oder eine Person zu informieren – als mehr oder 
weniger unangemessen erscheinen. 

Schließlich wurde mit dem wachsenden zeitlichen Abstand zu 
den Jahren der nationalsozialistischen Herrschaft zunehmend bewusst, 
dass es in absehbarer Zeit keine Menschen mehr geben wird, die über 
persönliche Erinnerungen an die Geschehnisse während des »Dritten 

Reichs« verfügen, und dass deshalb an die Stelle von Erinnerungszei-
chen Formen der Information und des Gedenkens treten müssen, die 
unabhängig von Personen, die noch aus eigenem Erleben berichten 
können, Wirkung entfalten. In diesem Zusammenhang wuchs nicht 
zuletzt die Einsicht, dass die Auseinandersetzung mit dem »Dritten 
Reich« eine eigene Geschichte hat, die kaum weniger bedeutsam ist als 
die mit den primären Geschehnissen. Denn wann und von wem etwas 
erinnert wurde oder erinnert werden durfte, und wann und in welcher 
Weise welche Erinnerungen Gegenstand öffentlicher Diskussionen 
werden konnten und möglicherweise zur Errichtung von Denkmälern 
führten (oder nicht), ließ nicht nur immer wieder erkennen, dass das 
»Dritte Reich« keineswegs mit dem sogenannten Zusammenbruch sein 
Ende gefunden hatte, sondern offen wie untergründig weiter in der 
Nachkriegsgeschichte beider deutscher Staaten wirkte. Dies ergab 
sich nicht nur aufgrund personeller Kontinuitäten und infolge der 
kriegsbedingten Zerstörungen, sondern nicht weniger aufgrund von 
in seinem Zusammenhang geschaffene Strukturen, die im Großen wie 
in Details bis heute das Leben in Deutschland bestimmen und auch für 
diejenigen, die nicht ihr Opfer waren, ein Erbe sind, mit dem umzuge-
hen und das anzunehmen weiterhin äußerst schwierig bleibt. 

Dass jedoch eine breite und differenzierte Reflexion der hier 
nur grob skizzierten Dilemmata der Erinnerungskultur zu verzeichnen 
ist, lassen insbesondere die von Kommunen in den letzten beiden Jahr-
zehnten in Auftrag gegebenen Erinnerungszeichen und Denkmäler 
erkennen, die, so unterschiedlich sie auch sein mögen, den Versuch 
gemeinsam haben, Formen zu finden, wie das Gedenken an die began-
genen Verbrechen mehr oder weniger direkt in den Alltag integriert 
und lebendig gehalten werden kann. Es bleibt in diesem Zusammen-
hang allerdings bemerkenswert, dass auf der staatlichen Ebene nach 
wie vor an repräsentativen Formen festgehalten wird.

III.

Im Vergleich zu anderen deutschen Städten hat die Stadt Braun-
schweig lange gebraucht, bis sie sich an ihre nationalsozialistische 
Geschichte und die zentrale Rolle, die sie darin spielte, erinnern 
konnte. Doch ergab sich dadurch für sie der Vorteil, dass sie ihre Aus-
einandersetzung mit dem »Dritten Reich« in Reflexion der Erfahrun-
gen beginnen konnte, die in anderen Städten im Zusammenhang mit 
der Errichtung von Denkmälern zum Holocaust gemacht wurden. Mit 
ihrem Gedenkstättenkonzept und dem Vernetzten Gedächtnis hat 
die Stadt Braunschweig diese Chance allerdings genutzt und inner-

halb relativ kurzer Zeit eine überzeugende 
»Aufarbeitung« ihrer Geschichte realisieren 
können. Angesichts der Dichte und Differen-
ziertheit der Informationen und Daten, die 
zur nationalsozialistischen Geschichte der 
Stadt erarbeitet und an zahlreichen Orten 
auf unterschiedliche Weise zur Anschauung 
gebracht werden konnten, war die mit dem 
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Wettbewerb »Software der Erinnerung« gestellte Aufgabe nicht 
gerade einfach. Denn es galt nicht nur, dem Braunschweiger Erinne-
rungsprozess und seiner Geschichte »ein Gesicht zu geben«, sondern 
in einer »einheitlichen Meta-Gestaltung« das Vernetzte Gedächtnis 
sichtbar zu machen und erweiterbar zu halten.2 

Arnold Dreyblatt hat diese Aufgabe in Reflexion und einer Art 
Umkehrung der großen Sammlungsbewegung, die Sigrid Sigurdsson 
mit ihrem Offenen Archiv auslöste und die am Anfang des kollekti-

ven Erinnerungsprozesses stand, gelöst. Sein Konzept Ich war 
in Braunschweig ... sieht 30 Datenstationen vor, die, formal an 
Straßenschildern orientiert, an Orten angebracht werden sol-
len, »die in zentraler Weise für das stehen, was den folgenden 
Gruppen, die Opfer des Nationalsozialismus wurden, geschah: 
1. Juden, 2. Sinti und Roma, 3. Zwangsarbeiter, 4. politisch und 
religiös Verfolgte sowie aktive Widerstandskämpfer, 5. ›Eutha-
nasie-Opfer‹. (...) Die ausgewählten Orte spiegeln Räume wider, 
an denen sich viele Lebenswege gekreuzt haben; sie werden 
deshalb als Räume einer ›kollektiven Erfahrung‹ verstanden. 
Dabei sind nicht nur Orte, die sich mit den vorgenannten Op-

fergruppen verbinden, eingeschlossen, sondern auch diejenigen, die 
einen hohen Stellenwert für die bürokratische und administrative Um-
setzung der nationalsozialistischen Herrschaft hatten. (...) Die Daten-
stationen enthalten historische Informationen zu ausgewählten Per-
sonen und sind darüber hinaus mit einer Online-Datenbank und einer 
entsprechenden topografischen Karte auf ›Papier‹ verbunden.«3

IV.

Das Projekt Ich war in Braunschweig ... verstehe ich als ein Öffentli-
ches Archiv, als den gelungenen Versuch, üblicherweise Getrenntes  
– einerseits detaillierte, konkrete und persönliche Informationen, 
wie sie in Archiven gesammelt und aufgefunden werden können, und 
andererseits die expliziten, hinweisenden und repräsentativen Funk-
tionen eines Denkmals – miteinander in einer Form zu verbinden, die 
als Element des Straßenbildes so selbstverständlich wie ungewöhn-
lich ist: Dreyblatts Datenstationen haben zwar die Form von Hinweis
tafeln, wie sie zuhauf an den Straßen zu finden sind, und stellen eine 
Verbindung her zwischen den Orten, an denen sie stehen, und den 
Personen, die sich, aus welchem Grund auch immer an diesen Orten 
einmal aufgehalten haben; doch treten sie zu allererst als eine Art 
Formular in Erscheinung und verweisen als solche auf die anderen 
Datenstationen und die Datenbank, also auf ein sich über die ganze 
Stadt erstreckendes archivarisch-bürokra-
tisches System, aus dem die Informationen 
zu den Personen und Orten stammen. Damit 
schafft Dreyblatt eine Meta-Struktur, die das 
Vernetzte Gedächtnis an manchen Orten be-
rührt, ergänzt oder überlagert, doch als ein 
eigenes System einen spezifischen Aspekt 
der nationalsozialistischen Gesellschaft zur 

Anschauung bringt, der nicht allein in Braunschweig bislang nicht  
öffentlich thematisiert wurde. 

Arnold Dreyblatts Ich war in Braunschweig ... ist ein ziemlich 
unbequemes und beunruhigendes Memorial. Es bezieht seine Wir-
kung aus dem Umstand, dass es mit einer Konzeption arbeitet, die 
von den Nationalsozialisten zwar nicht erfunden, doch entscheidend 
entwickelt und massenhaft zur Identifizierung von bestimmten Per-
sonen und Gruppen angewandt wurde, um diese »aussondern« und 
schließlich vernichten zu können; einer Konzeption, die mittlerweile 
weltweit durchgesetzt und mit der jedermann vertraut ist: die bü-
rokratische Erfassung von Personen nach äußeren Merkmalen, nach 
Alter, Geschlecht und anderen persönlichen Kennzeichen, die, zusam-
mengenommen und als Datensatz gefasst, mit weiteren Informatio-
nen kombiniert werden können. Indem Dreyblatt diese bürokratische 
Erfassung über die Datenstationen erneut auf die Opfer der national-
sozialistischen Herrschaft anwendet und veröffentlicht, gelingt es 
ihm nicht nur, an die einzelnen Personen und ihren Bezug zum jewei-
ligen Ort zu erinnern, sondern sie zugleich als Verfolgte zu charak-
terisieren und darüber hinaus zur Anschauung zu bringen, dass ein 
jeder, über den Daten vorliegen, diesem Prozess unterzogen werden 
könnte. Damit kommt Dreyblatt der Forderung nach einer möglichen 
Aktualisierung der Datenstationen in unerwarteter Weise nach; denn 
die Erweiterung und Aktualisierung der Datenbank, die sein System 
speist, könnte sich nicht nur auf historische Personen und Ereignisse 
beziehen, sondern beispielsweise auch auf die, die die Datenstationen 
betrachten. 

Ist auf diese Weise schon ein unmittelbarer Bezug zur Gegen-
wart gegeben, so wird er mit dem Titel der Arbeit (und jeder einzelnen 
Datenstation) explizit formuliert: Denn mit dem Satz »Ich war in Braun-
schweig ...« wird, wie Dreyblatt selbst schreibt, ein dialogisches Ver-
hältnis zu ihren Betrachtern aufgebaut und ist es etwa so, als würde je-
mand sagen: »Ich war hier, wo Du jetzt stehst, ich wurde hier geboren 
oder gegen meinen Willen hierher gebracht, ich habe mein Zuhause 
verloren, ich wurde misshandelt, ausgebeutet, gefangen genommen, 
vertrieben. Ich bin nicht länger in Braunschweig. Nimm‘ dies als Zei-
chen, dass ich dennoch einst hier gewesen bin.«4  Auch dabei wirkt 
das Format der Schilder verstärkend: Denn die mehr oder weniger 
bruchstückhaften und vollständigen Informationen zu den einzelnen 
Personen stehen nicht nur in wirkungsvollem Gegensatz zur anonym-
perfekten Oberfläche des formularartigen Schildes, sondern lassen als 
persönliche Daten das jeweils charakterisierte Individuum und seine 
Geschichte erst in der Imagination des Lesenden entstehen. Dreyblatt 

setzt hier ausdrücklich auf das, was Friedrich 
Nietzsche als plastische Kraft, also 
als die Kraft bezeichnet hat, »aus sich 
heraus eigenartig zu wachsen, Vergan-
genes und Fremdes umzubilden und 
einzuverleiben, Wunden auszuheilen, 
Verlorenes zu ersetzen, zerbrochene 
Formen aus sich nachzuformen«.5 

2	   Zitiert nach dem 
Ausschreibungstext für  
den Wettbewerb »Software 
der Erinnerung«, 2006

3	  Zitiert nach dem  Kon-
zept von Arnold Dreyblatt  
für den Wettbewerb 
»Software der Erinnerung«, 
2006

4	  Zitiert nach dem 
Konzept für den Wettbewerb 
»Software der Erinnerung«, 
2006

5	  Friedrich Nietzsche: 
Kritische Studienausgabe, 
hg. von Giorgio Colli und 
Mazzino Montinari, Berlin / 
New York 1988, Bd. 1, S. 251
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Es bleibt festzuhalten, dass es Arnold Dreyblatt mit seiner Arbeit Ich 
war in Braunschweig ... gelingt, das Verhältnis zwischen Monument 
und Dokument6 in spezifischer Weise offenzuhalten und dadurch 
große Chancen bestehen, dass sein Beitrag zur Reflexion der Braun-
schweiger Geschichte dauerhaft wirksam bleibt. Denn seine Arbeit 
ist tatsächlich ein Öffentliches Archiv: eine gesetzte Struktur mit der 
Wirkung eines Monuments, doch als solche eine Struktur, die an erster 
Stelle das bürokratische System als ein wesentliches Instrument der 
nationalsozialistischen Herrschaft zur Anschauung bringt – und darin 
buchstäblich erneut »bearbeitete« Dokumente, die gerade aufgrund 
ihres ephemeren, bruchstückhaften Charakters das Lebendige und 
Verletzliche der Individuen erahnen lassen, die in Braunschweig ein 
Opfer dieses Systems wurden. 

V.

Im Rahmen seines bisherigen Werks nimmt  Dreyblatts Ich war in Braun-
schweig ... eine besondere Stellung ein. Denn in diesem Memorial setzt, 
wenn ich es richtig sehe, Dreyblatt seine umfangreichen Erfahrungen 
im Umgang mit Archiven und Medien erstmals dazu ein, Informationen 
über bestimmte Personen so zur Anschauung zu bringen, dass sie kon-
krete Wirkung entfalten können. 

Insoweit stellt Ich war in Braunschweig ... eine Abkehr von Ar-
beitsansätzen dar, die  Dreyblatt bisher verfolgte und die, generali-
sierend gesprochen, sich gewissermaßen mit dem Sound der Archive 
beschäftigten, jedenfalls Arbeiten über Archive, das Archivieren und 
die Unmöglichkeit des Vergessens / Erinnerns sind. Insoweit konnte 
ich nie umhin, in diesen Arbeiten in vieler Hinsicht eine Art künstle-
rische Parallele zu den Untersuchungen des (weithin und vermutlich 
auch Arnold Dreyblatt unbekannten) amerikanischen Neurophysio-
logen Geoffrey Sonnabend zu erkennen, der sich mit der in seinem 
dreibändigen Werk Oblicence: Theories of Forgetting and the Problem 
of Matter entwickelten These, das Gedächtnis sei eine Illusion, von der 

gesamten vorausgegangenen Gedächtnisforschung abgesetzt 
hatte. So ging Sonnabend davon aus, dass das Vergessen und 
Nicht-Erinnern die unvermeidliche Folge aller Erfahrung sei. 
Deshalb hätten wir, »verurteilt, in einer auf ewig schwindenden 
Gegenwart zu leben, die aufwendigste aller menschlichen Hilfs-
konstruktionen ersonnen, das Gedächtnis, um uns gegen die 
unerträgliche Gewissheit des unwiederbringlichen Verrinnens 
der Zeit und des endgültigen Verlustes all ihrer Einzelmomente 
und -ereignisse abzuschirmen«.7 Sonnabend leugnete selbstver-
ständlich nicht die Existenz einer Erfahrung des Erinnerns. Doch 
ging er davon aus, dass das, was wir für Erinnerungen halten, tat-
sächlich künstliche, willkürliche Konstruktionen seien, die sich 
um isolierte Partikel behaltener Erfahrung anlagern und die wir 
mithilfe der Imagination wiederzubeleben versuchen. Allerdings 
stellte Sonnabend nicht nur das sogenannte Langzeitgedächtnis 
infrage, sondern maß auch dem sogenannten Kurzzeitgedächt-
nis, das er als »unmittelbares« Gedächtnis bezeichnete, eine 
ganz andere als die konventionelle Bedeutung zu. Denn insoweit 

er der Auffassung war, dass es nur Erfahrung und ihren Verfall gebe, 
hielt er das Kurzzeitgedächtnis für nichts anderes als die Erfahrung des 
Verfalls von Erfahrungen. Konsequenterweise bezeichnete er deshalb 
das Erleben dieses Verfallsprozesses als true memory und sah allein in 
diesem wahren Gedächtnis die einzig echte Verbindung zur Vergan-
genheit, so nah oder entfernt sie auch sein möge. 

Blickt man beispielsweise in Dreyblatts Great Archive 
(1993) oder versucht man zu lesen, was sein The ReCollection 
Mechanism (1998) oder The Wunderblock (2000) an Texten zur 
Verfügung stellt, so stellt sich angesichts dieser Werke genau 
die Erfahrung ein, die Sonnabend so treffend beschreibt: 
dass man in dem Maße, wie man versucht, die zur Verfügung 
stehenden Informationen aufzunehmen und zu verarbeiten, 
scheitert: in der Wahrnehmung zerfällt, was materiell vorliegt. 
Dieser Verfallsprozess resultiert vor allem aus einer medialen 
Differenz: der Tatsache, dass sich die Bilder, in die Dreyblatt 
die zum Teil riesigen Textmengen auf unterschiedliche Weise 
formatiert, ohne Schwierigkeit erfassen lassen, doch sich in 
buchstäblich unfassbar viele Details auflösen, sobald man ver-
sucht, sie zu lesen und zu verstehen, um was es im Einzelnen 
geht. Dreyblatt spielt hier auf ein grundsätzliches ästhetisches 
Phänomen an, auf das nicht zuletzt schon die englischen Begrif-
fe für Erinnerung: recollect, remember, recall oder bring back 
als »Bilder« von handgreiflichen, auf einen Ort fokussierten 
Tätigkeiten des Sammelns, Zusammensetzens, Zurückrufens 
und Zurückbringens verweisen, die dem Lesen als einem linear-
sequentiellen, auf das nächste und damit, wenn man so will, 
die Zukunft orientierten Tun wenig gemeinsam haben. Indem 
Dreyblatt in diesen wie anderen Arbeiten Bilder des Gedächt-
nisses mit dessen Inhalten, die nicht ohne Lesen, mithin einer 
zeitlich-sequentiellen Aktivität ihres Betrachters zu haben 
sind, konfrontiert, kann er die widersprüchlichen Erfahrungen 
zur Anschauung bringen, die ein jeder teilen kann, der schon 
einmal das eigene Gedächtnis als ein Organ erfahren hat, das 
nicht immer freigibt, was man zu wissen weiß. Dabei wirken 
Dreyblatts Bilder und Installationen umso nachdrücklicher, 
wie sie den Betrachter mit künstlich geschaffenen, technisch 
basierten, externen Gedächtnissen konfrontieren, die im Sin-
ne von Jorge Borges’ Erzählung unerbittlich bewahren, was 
immer wahrgenommen und dokumentiert werden konnte.

Es ist die Unerbittlichkeit des technischen Gedächtnis-
ses, namentlich des Archivs, die Dreyblatts Ich war in Braun-
schweig ... unmittelbar zur Anschauung bringt, doch hier nutzt, 
um über das Schicksal von Menschen, die Opfer der national-
sozialistischen Herrschaft wurden, konkret zu informieren 
und diese Informationen zu lokalisieren. Insoweit haben wir 
bei dieser Arbeit nicht nur mit einer Form des Recollecting 
zu tun, sondern wird, weil die Informationen nicht in einem  
Archiv verborgen bleiben, die Stadt Braunschweig selbst zu einer  
Memory Arena (1995). 

Great Archive (1993)

The Wunderblock (2000)

The ReCollection Mechanism (1998)

Memory Arena (1995)

6	  »Dokument nennen wir 
ein Zeichen, das von einem 
außenstehenden Beobachter 
als solches konstituiert wird, 
Monument dagegen ein 
Zeichen, das direkt auf einen 
Adressaten bezogen ist.« 
Aleida Assmann, Kultur als 
Lebenswelt und Monument, 
in: dies. und Dietrich Harth 
(Hrsg.), Kultur als  Lebenswelt 
und Monument, Frankfurt 
1991, S. 13 

7	  Geoffrey Sonnabend, 
Oblicence: Theories of 
Forgetting and the Problem 
of Matter, Chicago  (North
western University Press) 
1946, S. 16. Vgl. dazu auch 
Valentine Worth, Geoffrey 
Sonnabend‘s Oblicence: 
Theories of Forgetting and 
the Problem of Matter. An 
Encapsulation with  Diagra
matic Illustrations by Sona 
Dora, West Covina 1991



GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!

Ziehe ein Bild und unternimm einen Spaziergang  
in die Vergangenheit

Eine Reihe von Sammelbildern folgt den Schicksalen dreier 
Menschen während der nationalsozialistischen Herrschaft. 
Sie führen an Orte von Verbrechen und Leid quer durch 
Braunschweig. Dort stehen »GeschichtsKIOSKE«, mit denen 
ein Sammelalbum Bild für Bild vervollständigt werden kann.

Ein Projekt von Pia Lanzinger
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Vorüberlegung
Bei der Entwicklung meines Konzepts für ein zeitgemäßes 
Erinnern an die Zeit des Nationalsozialismus war es mir wich-
tig, eine Form zu finden, die im Stadtraum sichtbar ist, zu der 
sich leicht ein Zugang finden lässt und die Lust und Interesse 
an einer Beteiligung weckt. Visuelle Präsenz im Stadtraum 
wird einerseits durch die Automaten, andererseits durch die 
in Zeitschriftenläden, Buchhandlungen und bei der Touris-
teninformation ausliegenden Sammelalben bewirkt. Mein 
Anliegen ist es, ein eigenes Netzwerk aufzuspannen und den 
Inhalten durch eine ungewöhnliche Form zu neuer Aufmerk-
samkeit zu verhelfen. Ziel ist eine Irritation, die dazu auffor-
dert, Fragen zu stellen und zu kommunizieren.
	 Bei dem Projekt »GeschichtsKIOSK – Sammle Geschich-
te!« können sich alle Bevölkerungsgruppen beteiligen, es 
schließt nicht diejenigen von vornherein aus, die nur wenig 
oder keinen Zugang zu Computer, i-Pod oder mp3-Player ha-
ben. Dennoch ist das Konzept durch den Ergänzungsvorschlag 
der Audiotour mit neuen Medien sinnvoll erweiterbar.

Auf Spuren der Geschichte stoßen
und ihnen nachgehen
Das Projekt besteht zunächst aus der Kombination von (1.) im 
Stadtraum an bestimmten Orten aufgestellten Automaten, 
den »GeschichtsKIOSKEN«, (2.) den Bildern, die dort erhält-
lich sind, sowie (3.) den Sammelalben, in welche die Bilder zur 
Ergänzung der dort bereits vorhandenen Texte und Abbildun-
gen eingeklebt werden können.

Die Absicht der Sammelalben ist es, Neugierde für das gesam-
te Projekt zu wecken. Mit dem einzelnen »GeschichtsKIOSK« 
und dem dort erhältlichen Sammelbild kann man mehrfach 
auf die Spur einzelner historischer Tatsachen stoßen. Mit 
dem Sammelalbum als übergreifendem Medium soll nun das 
vermutlich geweckte Interesse auf den weiteren Verlauf der 
persönlichen Biografien gerichtet werden, die sich daran 
anschließen, und die zusätzlich ansprechen und fesseln kön-
nen. Entdeckt man an einem Ort einen Automaten, erzeugt 
dieser den Wunsch, mehr zu erfahren, weitere zu finden, zu 
sammeln und das Sammelalbum zu vervollständigen. Das 
Projekt nutzt also die menschliche Sammelleidenschaft und 
den Spannungsmoment, den die Erzählungen erzeugen, dazu, 
die Wahrnehmung der nationalsozialistischen Geschichte zu 
verstärken und Braunschweiger Bürgerinnen/Bürger sowie  
Besucherinnen/Besucher und Touristinnen/Touristen zu ei-
nem Spaziergang in die urbane Vergangenheit zu motivieren. 
Die »GeschichtsKIOSKE« bringen die Information damit an 
Orte des historischen Geschehens und regen zu einer weiter-
führenden Auseinandersetzung und Verarbeitung an.

Pia Lanzinger
GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!

Ernst-August Roloff, Morgens Schulunterricht, nachmittags
Flakdienst, und nachts Einsatz, Foto: Geburtstagsfeier, 1938 www.geschichtskiosk.de

„1938 sind meine Eltern in die Wohnung in der Kaiser-Wilhelm-
Straße 35a gezogen. Hier hat vorher die jüdische Familie Mielziner
gewohnt. Bruno Mielziner hat 1937 Selbstmord begangen. Und dann
stand die Wohnung leer, da von der ganzen Mielziner Familie keiner
mehr da war. Mein Vater kannte die Familie Mielziner sehr gut, vor
allen Dingen dadurch, dass mein Großvater, ein großer Bauunter-
nehmer, pleite gemacht hat und sein riesiges Vermögen von dem
Konkursverwalter Benni Mielziner verwaltet wurde. Und da dass
ein Jude war, war natürlich der Jude schuld. Und dadurch ist mein
Vater zum Antisemiten geworden.“

Ernst-August Roloff, Morgens Schulunterricht, nachmittags
Flakdienst, und nachts Einsatz, Foto: Titel des DJ-Schulungs-
dienst für die Monate Juni/Juli 1940 www.geschichtskiosk.de

„Die Zeit im Jungvolk war eine sehr geschickte Mischung aus Sport, Spiel
und dann natürlich ganz unterschwellig in so genannten Heimnachmit-
tagen oder –abenden ideologische Indoktrination. Aber so ganz unmerk-
lich, immer mit spannenden Geschichten so aus der Kampfzeit der
NSDAP oder Soldatengeschichten aus dem Ersten Weltkrieg. Oder auch
Geschichten von Deutschen im Ausland oder von großen Deutschen. Von
großen Engländern haben wir Pimpfen nie was gehört.“

Modellsituation: Variante 
»GeschichtsKIOSK«, Wohnhaus 
Jasperallee 35a
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Das Konzept der dokumentierten Geschichten
In einer Kombination von Text- und Fotogeschichten wird für 
das Erinnern an die nationalsozialistische Gewaltherrschaft 
in Braunschweig ein spezielles Sammelalbum entwickelt. 
Die Basis bilden die Schicksale dreier Menschen, die unter-
schiedliche Perspektiven auf die Vergangenheit eröffnen. 
Ihre Geschichten werden im Sammelalbum in parallel lau-
fenden Handlungen ineinander verwoben. An 10–15 Stellen 
verweisen gekennzeichnete Leerstellen darauf, dass das Al-
bum mit Einklebebildern noch vervollständigt werden muss. 
Stadtpläne geben hier Auskunft über die Orte, an denen die 
Sammelbilder erhältlich sind.
	 Die Orte, auf welche die Leerstellen im Sammelalbum 
verweisen, waren im Nationalsozialismus für einen, zwei 
oder alle drei Zeitzeugen von Bedeutung. Hier stehen nun 
»GeschichtsKIOSKE« in Form von Automaten, an denen die 
Sammelbilder bezogen werden können. Diese Sammelbilder 
werden in das Sammelalbum an den dafür vorgesehenen Stel-
len eingeklebt. Ist das Sammelalbum komplett, erzählt es in 
Verbindung mit den Bildern drei Geschichten aus der Zeit des 
Nationalsozialismus in Braunschweig.

Die »KIOSKE« und ihre Topologie
Das Projekt kann als Grundlage und Aufforderung zu einer 
Praxis der Beobachtung im Sinne der Promenadologie (frei 
nach ihrem Erfinder, dem Soziologen Lucius Burckhardt) ver-
standen werden: »Ein Spaziergang ist eine Perlenschnur, die 
von einem bemerkenswerten Ort – den Perlen – zum nächsten 
führt. Auf der neutralen Strecke dazwischen überlegt man 
sich, wie wohl der nächste bemerkenswerte Ort aussehen 
werde. Normalerweise bereitet der vorangegangene Ort 
auf den nächsten vor.« Die »GeschichtsKIOSKE« bieten sich 
als Stationen einer Wanderung durch den Stadtraum an. Die 
einzelnen Orte werden durch die dokumentierten Geschich-
ten verknüpft. Der historische Kontext wird somit spielerisch 
entdeckt und erfahren. D. h. die Automaten definieren die 
Koordinaten einer bestimmten historischen Topologie.
Vor Ort (im öffentlichen Raum) wird darauf abgezielt, interes-
sierte Personen dazu zu bewegen, den Spuren des Projekts zu 
folgen. Das Ansteuern der Information soll an die Bewegung 
im Raum und die verschiedenen zusammenwirkenden Medien 
gekoppelt und das dafür erforderliche Spannungsmoment 
aufrechterhalten werden.
	 Da auf der Vorderseite jedes Automaten eines des »Sam-
melbilder« abgebildet ist, können auch Passanten, die den 
Zusammenhang des Projekts noch nicht kennen, darauf auf-
merksam werden und neben einem dadurch vermittelten Ein-
druck in die frühere Bedeutung dieses einen Ortes auf die 
Spur der anderen »GeschichtsKIOSKE« gebracht werden.

GeschichtsKIOSK: Etymologisch handelt es sich bei »Kiosk« 
um die aus dem Türkischen entlehnte Bezeichnung für einen 
Lustpavillon. Die heute übliche Bedeutung »kleiner Ver-
kaufsstand« verschiebt den Akzent in Richtung alltäglicher 
Nützlichkeit, geht aber mit der Öffnung für die Allgemeinheit 
einher. Der Titel »GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!« 
soll also metaphorisch zum Ausdruck bringen, dass es sich um 
ein offenes Informationsangebot handelt, das je nach Gele-
genheit wahrgenommen werden und vielleicht sogar eine 
Art »kleines Zentrum« im Zeichen der Erinnerung darstellen 
kann. Es soll damit ein dezidiert unspektakuläres Zeichen 
gesetzt werden.
	 Die Form und Gestaltung der Automaten wird im Laufe 
des Realisierungsprozesses zusammen mit dem Automaten-
hersteller (wegen der technischen Anforderungen) behut-
sam entwickelt. In jedem Fall werden sie sich sowohl in der 
Form als auch im Design deutlich von anderen kommerziellen 
Automaten abheben. Dazu werden nochmals alle in Braun-
schweig vorgefundenen Automaten(-Typen) gesichtet. Der 
»GeschichtsKIOSK« soll ungewöhnlich sein und direkt und 
positiv ins Auge fallen. Die Entwürfe sollen eine Vorstel-
lung davon geben, in welcher Form die Automaten später im 
Braunschweiger Stadtraum auftauchen könnten.

Pia Lanzinger
GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!

Modellsituation: Variante 
»Bildstelle«, ehemalige 
Synagoge, Bunker, Alte 
Knochenhauer Straße
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Pia Lanzinger
GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!

Ernst-August Roloff, Morgens Schulunterricht, nachmittags
Flakdienst, und nachts Einsatz, Foto: Fahnenappell der SA 
auf dem Franzschen Feld, 1931 www.geschichtskiosk.de

„Das Leben und die Freizeit hat sich alles hier am Franz-
schen Felde und am Nußberg abgespielt. Da war dann auch
die Weihestätte Thingplatz im Nußberg, da haben viele na-
tionalsozialistische Veranstaltungen stattgefunden. Unser
Dienst vom Jungvolk war meist am Franzschen Feld, das
hieß SA-Feld im ‚Dritten Reich’.“

Ernst-August Roloff, Morgens Schulunterricht, nachmittags 
Flakdienst, und nachts Einsatz, Foto: SA-Treffen, 18.10.1931 www.geschichtskiosk.de

„Je näher wir dem Schloss kamen, desto dichter wurde die Menschen-
menge. Das Zimmer meines Vaters befand sich in der Vorderfront
des Schlosses, so dass der Blick aus dem Fenster auf den Schlossplatz
fiel. Trotz der Unruhe, der ständigen Marschmusik, der jubelnden
Menschenmenge auf dem Platz und am Bohlweg habe ich mehrere
Stunden am Fenster gestanden und, wie ich mich zu erinnern glaube,
mich sehr gelangweilt. Erst viele Jahre später erfuhr ich von meinen
Eltern, die vom Fenster zahlreiche Fotoaufnahmen gemacht hatten,
dass an diesem Tage Adolf Hitler hier den Vorbeimarsch von über
100.000 SA- und SS- Leuten abgenommen hat. Jetzt weiß ich, dass die-
ses Ereignis ein Meilenstein auf dem Wege Hitlers zur Macht war.“

Modellsituation: Variante 
»Sammle Geschichte!«, 
Franzsche Feld, Nußberg
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Das Sammelalbum als Wegbegleiter
Das Sammelalbum unterstützt die jeweilige individuelle Er-
fahrung selbstverständlich auch mit Plänen und Ortsanga-
ben. An jeder Station erwartet die Sammler ein Aufkleber 
mit Fotografien und Zitaten, der dem sichtbaren Ort eine 
weitere historische Dimension hinzufügt und seine Bedeu-
tung für das Schicksal Einzelner in der Zeit des Nationalso-
zialismus erschließt. Die Sammelbilder können in das Album 
eingeklebt werden und machen es erst vollständig. Neben 
der Anregung zu einem Stadtspaziergang in die Vergangen-
heit unterstützt das Sammelalbum also die Wanderung durch 
die Geschichte(n) von Menschen, deren Leben nachhaltig 
vom nationalsozialistischen Terrorregime geprägt wurde. Es 
vermittelt auf anregende Weise subjektive Zeitgeschichte. 
Mit seinen in kurze Kapitel unterteilten Erzählungen bietet 
sich das Sammelalbum an, es während der Stadterkundung 
beim Warten an einer Haltestelle oder bei einer Kaffeepause  
zu lesen.
	 Ausgehend von der Idee handelsüblicher Sammelalben 
– wie z. B. Panini-Alben, Tier-Alben – ermutigt es also zu 
verschiedenen Gebrauchsweisen. Jeder kann seinen eigenen 
Weg finden, damit umzugehen. So wird auch eine Doppelsei-
te für eigene Notizen und Fotos zur Verfügung gestellt. Das 
Projekt erhebt nicht den Anspruch eines Lehrgangs, es will 
keine Lektion sein, sondern eine offene Form darstellen, sich 
mit der nationalsozialistischen Geschichte der Stadt Braun-
schweig auseinanderzusetzen (und diese Aktivität relativ zu 
anderen Konsumangeboten aufwerten). Wenn Erinnern eine 
bestimmte Arbeit an der Rekonstruktion beinhaltet, dann 
wird hiermit in spielerischer Form dazu aufgefordert.

Pia Lanzinger
GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!

Modellsituation: 
Variante »Geschichts
KIOSK«, Bäckerei 
Auguststraße 15

Modellsituation: 
Variante »History 
Box«, Stadtpark 
Kolonialdenkmal

Modellsituation: 
Variante »Historiomat«, 
Gemeinschaftshaus 
Welfenplatz, Südstadt



60 61

Website
Zum Projekt wird eine Website erscheinen. Neben einer allge-
meinen Erläuterung werden Informationen zu den einzelnen 
Bereichen wie Zeitzeugen und Stationen des Stadtspazier-
gangs gegeben. Zudem kann ein Stadtplan mit den markier-
ten Stationen/Automaten heruntergeladen werden. Von 
der Tourismus-Website Braunschweigs sollte ein Link auf die 
Website des Projekts www.geschichtskiosk.de verweisen.

Durch das Sammeln und das Einkleben der Bilder erhält das 
Sammelalbum für die Partizipierenden einen gewissen biblio-
philen und persönlichen Wert. Daher kann davon ausgegan-
gen werden, dass die Nutzerinnen/Nutzer »ihr Sammelalbum« 
mit nach Hause nehmen und sich auch dort nochmals an ihren 
Stadtspaziergang in die nationalsozialistische Vergangenheit 
erinnern. Bestenfalls nehmen Sie es auch danach hin und wie-
der in die Hand und lesen darin.
	 Die Sammelalben erscheinen in deutscher und englischer 
Sprache. Auf diese Weise können auch internationale Tou-
ristinnen/Touristen ihren Weg durch das Braunschweig im 
Nationalsozialismus entdecken.
	 Das Sammelalbum enthält neben einer konkreten Infor-
mation zum jeweiligen Ort eine Standortkennzeichnung jedes 
einzelnen Automaten sowie einen Stadtplan, der die Position 
aller 10–15 »GeschichtsKIOSKE« angibt.

Alle Elemente des Konzepts sind miteinander verbunden. 
An jedem Automaten wird das Konzept kurz erläutert und 
auf die Website hingewiesen. Im Sammelalbum sowie auf 
den Vorder- und Rückseiten der Aufkleber befindet sich die 
Internetadresse. Im Sammelalbum wird auf die Automaten 
mit den Sammelbildern, auf diesen wiederum auf das Album 
hingewiesen. 

Die Sammelbilder
Auf den Sammelbildern sind Fotografien zu sehen, die den 
Ort zur Zeit des Nationalsozialismus zeigen, begleitet von 
einem Schlüsselzitat aus der Geschichte des jeweiligen Zeit-
zeugen. Sowohl die Fotografie als auch das Zitat beziehen 
sich auf die nationalsozialistische Geschichte des jeweiligen 
Ortes. Das Zitat ist immer der Erzählung eines der Zeitzeugen 
des Sammelalbums entnommen, während das Foto auch aus 
einem Archiv stammen kann, sollte keine private Aufnahme 
existieren.
	 Der Ort kann entweder nur für eine Person, aber auch 
für zwei bzw. alle drei Zeitzeugen des Sammelalbums eine 
entscheidende Rolle in ihrem Leben gespielt haben. Dies wird 
von Ort zu Ort unterschiedlich sein.
	 Auf der Rückseite des Sammelbildes, also dem Teil, der 
beim späteren Einkleben abgezogen wird, stehen weitere 
Erläuterungen zum Projekt sowie eine konkrete Information 
zum jeweiligen Ort. So werden auch diejenigen mit den wich-
tigsten Angaben zum Ort versorgt, die kein Sammelalbum er-
werben. Die Sammelbilder sind in deutscher und englischer 
Sprache an den Automaten erhältlich.

Pia Lanzinger
GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!

Erweiterung: Audiotour
»GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!«
Eine sinnvolle Erweiterung des Projekts »GeschichtsKIOSK – 
Sammle Geschichte!« wäre eine Audiotour quer durch Braun-
schweig, die zu den Automaten mit dem Sammelalbum und 
den jeweiligen Sammelbildern führt. Angelehnt an die Ästhe-
tik eines Hörspiels können auf diese Weise die Geschichten 
des Sammelalbums in akustischer Form via Kopfhörer direkt 
während des Stadtrundgangs erlebt werden. Von professio-
nellen Sprechern gesprochen und sensibel mit Sound ergänzt 
soll dieser akustische Stadtspaziergang einen lebendigen und 
direkten Zugang zu den Biografien und den damit verbunde-
nen Orten ermöglichen.
	 Die Sprecherinnen bzw. Sprecher werden in Bezug auf 
Alter und Geschlecht dem jeweiligen Zeitzeugen und seiner 
Erzählperspektive entsprechen. Die Geschichten werden sich 
in der akustischen Version ebenso wie im Sammelalbum mit-
einander verschränken.
Die Audiotour wird in verschiedene Hörstücke (sinnvolle Ein-
heiten, die einige Stationen zusammenfassen) unterteilt, die 
als Sounddateien von der Website entweder mit dem Com-
puter oder mit dem Mobiltelefon heruntergeladen werden 
können. Jeder Automat wird mit einem Hinweis versehen, 
auf dem die jeweiligen Nummern zum Downloaden der Au-
diotour bzw. der einzelnen Hörstücke stehen. Die Audiotour 
kann man per Mobiltelefon (mit mp3-Funktion), i-Pod, mp3-
Player oder CD-Player anhören. Für weniger technikversierte 
Menschen kann die Audiotour auf CD mit entsprechendem 
Abspielgerät in der Touristeninformation und in Hotels zum 
Ausleihen zur Verfügung stehen.
	 An jeder Station, zu der die Audiotour die Nutzer führt, 
empfängt sie einer der beschriebenen »GeschichtsKIOSKE«, 
an dem sowohl das Sammelalbum als auch das Sammelbild 
»gezogen« werden können. Die Hörstücke würden somit ei-
nen zusätzlichen Anreiz bieten, in den Stadtrundgang einzu-
steigen. Die Audiotour wird dazu anregen, die Geschichten 
im Sammelalbum weiterzulesen (da nicht alle Teilnehmer die 
gesamte Audiotour unternehmen werden) und das Album mit 
den Sammelbildern zu füllen. Außerdem haben so auch blin-
de und sehbehinderte Menschen einen Zugang zum Projekt 
»GeschichtsKIOSK – Sammle Geschichte!«.
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Ich war in Braunschweig ...
		      

... Es ist so, als würde jemand sagen: »Ich war hier, wo du 
jetzt stehst, ich wurde hier geboren oder wurde gegen 
meinen Willen hierher gebracht, ich habe mein Zuhause 
verloren, ich wurde misshandelt, ausgebeutet, gefangen 
genommen, vertrieben usf. Ich bin nicht mehr länger in 
Braunschweig. Nimm dies als ein Zeichen, dass ich dennoch 
einst hier gewesen bin.«

Arnold Dreyblatt
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Arnold Dreyblatt
Ich war in BRAUNSCHWEIG …

Projektanforderungen
Das Projekt verlangt einen dezentralisierten Zugang zum Ge-
denken an die Ereignisse der Zeit des Nationalsozialismus in 
der Stadt Braunschweig. Wie in allen Gebieten des »Dritten 
Reiches« richtete sich seit der Machtübernahme 1933 der na-
tionalsozialistische Terror in Form von sozialer Ausgrenzung, 
Verfolgung, Inhaftierung, Deportation und Vernichtung auch 
in Braunschweig v. a. gegen jüdische Bürger, gegen Sinti und 
Roma sowie politische Widerstandskämpfer.
	 Braunschweig war darüber hinaus ein Zentrum sowohl für 
die Zwangsarbeit in der industriellen Produktion als auch für 
die ideologische Schulung der SS.

Die »Markierung« einer so großen Anzahl von Orten in einer 
so kleinen Stadt bedingt ein Netzwerk, nicht nur der verschie-
denen Orte, sondern ebenso der persönlichen Schicksale, die 
hier »hindurchgingen«.
	 Die »Markierungen« müssen miteinander verbunden sein; 
zwischen den individuellen, persönlichen Lebensläufen müs-
sen Querbezüge möglich sein. Es muss sichtbar werden, wo-
her die Menschen kamen, was mit ihnen in Braunschweig und 
danach passierte.

Die »Markierungen« sollten sich unter ästhetischen Gesichts-
punkten in das Stadtbild einfügen.
	 Die Technologie für diese »Markierungen« muss für eine 
langfristige Benutzung im Außenraum ausgelegt und darüber 
hinaus leicht zu installieren und zu aktualisieren sein. Das Pro-
jekt sollte weitere Forschungen befördern und deren Ergeb-
nisse nicht nur denjenigen zugänglich machen, die zu diesen 
Orten kommen, sondern einer breiteren Öffentlichkeit.
	 Das Projekt soll die Kapazität haben, zu wachsen und 
neue Informationen zu integrieren und zu präsentieren.

Konzept
Das Projekt initiiert einen Dialog zwischen der Vergangen-
heit und der Gegenwart. Mit der Titelzeile »Ich war in Braun-
schweig ...« möchte ich Passanten und Fußgänger direkt  
ansprechen und sie mit den vergessenen Spuren von Men-
schen konfrontieren, die einmal für kürzere oder längere Zeit 
in Braunschweig gelebt haben, die zu Opfern des national-
sozialistischen Regimes wurden und die heute nicht mehr 
präsent sind.
	 Es ist so, als würde jemand sagen: »Ich war hier, wo  
du jetzt stehst, ich wurde hier geboren oder wurde gegen 
meinen Willen hierher gebracht, ich habe mein Zuhause ver-
loren, ich wurde misshandelt, ausgebeutet, gefangen ge-
nommen, vertrieben usf. Ich bin nicht mehr länger in Braun-
schweig. Nimm dies als ein Zeichen, dass ich dennoch einst 
hier gewesen bin.«

Arbeitskarte

AOK-Meldekartei

Judenkarte

Sinti Handabdruck
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Das Projekt konzentriert sich auf die Bezüge zwischen dem 
geografischen Ort und der persönlichen Geschichte. Auf die-
se Weise wird einer individuellen Person eine Stimme verlie-
hen; mit der Rekonstruktion seiner oder ihrer »biografischen 
Details« wird dabei an präzisen Orten in Braunschweig an die-
se Menschen erinnert, an denen sie sich während der Jahre 
des Nationalsozialismus tatsächlich aufgehalten haben.
	 Diese Orte, die heute unschuldig wirken und im aktuellen 
Stadtbild ohne Gedächtnis scheinen, treten in einer rekonst
ruierten Topografie wieder hervor; in dieser Topografie 
werden die Orte und die Ereignisse, die dort stattgefunden  
haben, sowie die dazugehörigen Gesichter wieder sichtbar.
Ich schlage ein Netzwerk einzelner »Datenstationen« vor, 
das wichtige Orte der Braunschweiger Stadtlandschaft, an 
denen Personen unter dem nationalsozialistischen Regime 
zu Opfern geworden sind, markiert.
	 Diese Datenstationen enthalten historische Informatio-
nen zu ausgewählten Personen und sind darüber hinaus mit 
einer Online-Datenbank und einer entsprechenden topogra-
fischen Karte auf »Papier« verbunden.

Markierte Orte
Hierfür wurden exemplarische Orte ausgewählt, Orte, die in 
zentraler Weise für das stehen, was den folgenden Gruppen, 
die Opfer des Nationalsozialismus wurden, dort geschah:

1. 	 Juden
2. 	 Sinti und Roma
3. 	 Zwangsarbeiter
4. 	 politisch und religiös Verfolgte sowie aktive 
	 Widerstandskämpfer
5. 	 »Euthanasie«-Opfer

Bei den Opfergruppen gibt es Überschneidungen zwischen 
den einzelnen Opfergruppen. Beispielsweise wurden Juden 
aus Osteuropa zur Zwangsarbeit nach Braunschweig ge-
bracht, und es gab Deutsche Bürger jüdischen Glaubens, die 
als Mitglieder linksgerichteter Parteien inhaftiert wurden. 
Weitere Gruppen, die von der Verfolgung betroffen waren, 
wie die »Zeugen Jehovas« und die Opfer der »Euthanasiepro-
gramme«, sind an verschiedenen Orten mit einbezogen. Die 
ausgewählten Orte spiegeln Räume wider, an denen sich viele 
Lebenswege gekreuzt haben; sie werden deshalb als Räume 
einer »kollektiven Erfahrung« verstanden.
	 Dabei sind nicht nur solche Orte, die sich mit den zuvor 
genannten Opfergruppen verbinden, eingeschlossen, son-
dern auch diejenigen, die einen hohen Stellenwert für die 
administrative und bürokratische Umsetzung nationalsozia
listischer Herrschaft hatten.

Arnold Dreyblatt
Ich war in BRAUNSCHWEIG …
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Autor Name Titel Aufsatz

Alle Orte wurden vom Künstler besucht und dokumentiert; ein 
geeigneter Platz für die jeweilige Datenstation wurde bereits 
bestimmt. In einigen Fällen dient eine einzige »Datenstation« 
mehreren Orten, die in der Nähe liegen und miteinander in 
Beziehung stehen. Oft haben sich die Straßen und Gebäude 
verändert oder sind gar nicht mehr vorhanden, sodass die Da-
tenstation der einzige Zeuge bleibt. Bewusst wurde hierzu die 
Entscheidung getroffen, der Institutionen und Orte, die vom 
Nationalsozialismus geschaffen wurden, nicht um ihrer selbst 
Willen zu »gedenken«. Die »markierten Orte« sind wie nach-
folgend unterteilt:

1. 	 Jüdische Gemeinde Braunschweig: 
    	 Einrichtungen der jüdischen Gemeinde, sogenannte 		
	 »Judenhäuser«
2. 	 Verwaltungsbüros, Polizei, Orte der Deportation: 
    	 Gerichte, Gestapostellen, Bahnhof etc.
3. 	 Zwangsarbeitslager: 
    	 Werksgebäude und Wohnhäuser
4. 	 Begräbnisstätten von Juden, Zwangsarbeitern, 
	 »Euthanasie«-Opfern« etc.

Die Datenstationen »kreuzen« sich gelegentlich mit anderen 
Formen des Gedenkens, wie den Mahnmalen, die schon frü-
her von der Stadt installiert wurden, oder mit anderen künst-
lerischen Erinnerungsprojekten der Stadt Braunschweig, wie 
der Gedenkstätte Schillstraße oder der Gedenkstätte Friedhof 
Hochstraße. Der Vorschlag versteht sich als ein fortgesetztes 
Projekt, bei dem die anfängliche Realisierung im Hinblick auf 
wesentliche Aspekte weitergeführt wird; so können durch wei-
tere Recherchen neue Informationen zu Orten und Personen 
hinzukommen:

1. 	 Die Anzahl der Markierungen oder »Datenstationen« 
	 kann um zusätzliche Orte erweitert werden.
2. 	 Die Datenstationen und die damit verbundene Online-		
	 Datenbank können fortlaufend aktualisiert werden.

Die Datenstationen
Die Datenstationen sind »Zeichenobjekte«, die Orte markie-
ren; sie stellen zugleich aktiv eine persönliche Geschichte 
dar. Darüber hinaus fungieren sie als bewegliche »Kartei-
karten« oder »Fragebögen«, die zu einer Metapher für die 
Verfahren der bürokratischen Registrierung persönlicher 
Informationen, der Kategorisierung und Qualifizierung des 
individuellen Menschen werden, die ein System totalitärer 
Machtausübung wie das des Nationalsozialismus überhaupt 
erst möglich machen.

Datenstation 1
Jüdisches Gemeindehaus:
Steinstr. 4 
Ehemalige Synagoge:
Alte Knochenhauerstr.

Datenstation 2
Jüdische Volksschule: 
Hinter der Masch 18

Datenstation 03
Ehemaliges Judenhaus: 
Hennebergstraße 7

Datenstation 04
Ehemaliges Judenhaus: 
Ferdinandstraße 9

Datenstation 05
Ehemalige Judenhäuser: 
Hagenbrücke 6 – 7
Höhe 3

Datenstation 06
Landesgericht (Sondergericht): 
Münzstraße 17

Datenstation 07
Arbeitsamt: 
Cyriaskring 10

Datenstation 08
Untersuchungshaftanstalt 
Rennelberg: 
Rennelbergstraße 10

Datenstation 09
Gestapoleitstelle: 
Leopoldstr. 24/25

Datenstation 10
SS-Reitschule, Außenkomman-
do des KZ Neuengamme:  
Hans-Porner-Straße 20

Datenstation 11
Gebäude der Allgemeinen Orts-
krankenkasse: 
Am Fallersleber Tore 3 – 4

Datenstation 12
Ehemaliger Hauptbahnhof 
(Alter Bahnhof): 
heute Bürgerpark, Kalenwall

Datenstation 13
»Russenkrankenhaus«, 
Kriegsgefangenenlager: 
Ekbertstr. 14; Kriegsgefange
nenlager: Fabrikstr.

Datenstation 14
Entbindungsheim für Ost-
arbeiterinnen, Arbeits- und 
Wohnlager: Broitzemerstr. 37, 
55, 100, 200, 230

Datenstation 15
Arbeiterlager, Kriegs-
gefangenenlager: 
Akerstraße 4, 22.  

Datenstation 16
Arbeiterlager: 
Berlinerstr. 2 – 7, 6 – 7, 18, 49, 
49a, 53 

Datenstation 17
Ausländerlager: 
Borsigstr. 1

Datenstation 18
Arbeiterlager: 
Cellerstraße 44, 
Eulerstr. 5

Datenstation 19          
Kriegsgefangenenlager, 
Arbeiterlager: 
Griegstraße 49b, 
ehem. Robert Ley Straße 

Datenstation 20
Arbeits-, Arbeiter-, Kriegsgefan-
genenlager:  Hamburgerstr.  
37 – 40, 50, 53, 249 – 251, 256, 
257, 268 Schützenplatz

Datenstation 21
Ausländerlager: 
Salzdahlmer Straße 232, (ehem. 
Konzerthaus)  

Datenstation 22
KZ Aussenlager: 
Schillstraße 25, 
ehem. Wörthstr.

Datenstation 23
Lager »Niemo«, Arbeitslager: 
Steinriedendamm 

Datenstation 24
Sammellager, »Sintilager«: 
Veltenhof

Datenstation 25
Arbeiterlager der Reichsbahn: 
Werkstattenweg; Arbeiter-  
und Kriegsgefangenenlager:
Eisenbütteler Straße 

Datenstation 26
Arbeiterlager: 
Wolfenbütteler Straße 32, 
38, 76

Datenstation 27
Kriegsgefangenenlager: 
Campstr. 41

Datenstation 28
Kriegsgefangenlager
MIAG Ammewerk: 
Ernst-Ammestr 19, 24/25 

Datenstation 29
Friedhöfe: 
der Stadt Braunschweig, 
Helmstedterstr.

Datenstation 30
Gedenkstätte 
(Kath. Nicolai-Friedhof):
Hochstraße
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Die Datenstationen zeigen die früheren und die nachfolgen-
den »biografischen Stationen« einzelner Personen auf, die 
sich an diesem speziellen Ort aufgehalten haben, sodass die 
individuellen Lebensgeschichten und Schicksale in Beziehung 
treten zu anderen Personen und Orten. Diese Informationen 
werden mit einer Art komprimierter, als Fließtext erschei-
nender »Zeitschiene« dargestellt. Gleichzeitig sind die je-
weiligen anderen Orte, an denen sich diese Personen aufge-
halten haben, als »Links« zu weiteren Datenstationen (inkl. 
Adressen) und zusätzlichen Informationen ausgewiesen. Die 
Datenstationen könnten z. B. an Laternenpfählen befestigt 
werden, an denen Elektrizität ab einer Höhe von ca. 1,60 Me-
tern verfügbar ist; sie sind nach unten, zu den Benutzenden 
hin, ausgerichtet.
	 Jede Datenstation enthält eine aktivierbare, alphanume-
rische, digitale Anzeige und eine »Daten-Chipcard« für den 
Datenspeicher. Die »Daten-Chipcards« können jeweils die 
biografischen Informationen bis zu mehreren Tausend Per-
sonen speichern. Auf der erleuchteten »digitalen Anzeige« 
erscheinen die persönlichen Daten als Fließtext angezeigt.
Die biografischen Informationen zu den Personen, die an die-
sem speziellen Ort zu Opfern wurden, sind auf der Daten-
Chipcard programmiert. Die Aktivierung der Datenmasken 
läuft dabei nach einer bestimmten Reihenfolge ab.

Arnold Dreyblatt
Ich war in BRAUNSCHWEIG …

Forschung und Datenbank: Datensammlung 
und Online-Datenbank
Mit dem Start des Projekts beginnt eine Forschungs-Phase, 
in der die persönlichen Daten einzelner Personen aller Opfer-
gruppen für den Gebrauch im Projektnetzwerk gesammelt 
werden.
	 Während dieser Phase werden die verfügbaren Doku-
mentationen über die Opfergruppen in Bibliotheken und 
Archiven recherchiert und die relevanten Informationen  
in eine gemeinsame Datenbank eingebracht.

Die Datenbank hat dabei fünf voneinander unabhängige 
Funktionen:

1. 	 Biografische Informationen werden für Personen 
	 aus allen Opfergruppen gesammelt.
2. 	 Die biografischen Informationen werden in eine 
	 gemeinsame Datenbank eingebracht, mit separaten
	 Feldern für spätere Forschungsmöglichkeiten.
3. 	 Die relevanten biografischen Informationen werden
	 für jede »Datenstation« gesammelt und schließen Links 
	 zu anderen »Datenstationen« mit ein. Entsprechend
	 dazu kann der Ort gewechselt werden. Es gibt 
	 »spezielle« Felder in der Datenbank, die für diesen
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	 Zweck reserviert und formatiert sind. Später werden
	 die Informationen aus diesen Feldern in jede »Daten-
	 station« exportiert.
4. 	 Die biografische Datenbank wird »online« im Internet
	 einsehbar sein. Die Informationen sind international
	 zugänglich und können als Ausgangspunkt für weitere
	 Recherchen dienen. Diese Website wird das Ergebnis
	 der ersten biografischen Datenbank aller verfügbaren
	 Informationen zu den einzelnen Opfern der nationalso-
	 zialistischen Verfolgung innerhalb Braunschweigs sein.
5. 	 Sobald neue Informationen aus weiteren Recherchen
	 und aus dem Kontakt mit ehemaligen Opfern und deren
	 Familien verfügbar sind, werden sowohl die Daten-
	 stationen als auch die lokale und die Online-Datenbank
	 entsprechend aktualisiert.

Quellen:
Bein, Reinhard: Zeitzeugen aus Stein. Band 1; 2. erw. Auflage. Braunschweig 1997.
Brunsvicensia Judaica. Gedenkbuch für die jüdischen Mitbürger der Stadt Braun-
schweig 1933–1945. Braunschweig 1966 (Braunschweiger Werkstücke, Bd. 35).
Die andere Stadtrundfahrt. Braunschweig 1930–1945, hrsg. vom Jugendring 
Braunschweig / Arbeitskreis Andere Geschichte. Braunschweig 1987.
Fiedler, Gudrun und Hans-Ulrich Ludewig: Zwangsarbeit und Kriegswirtschaft  
im Lande Braunschweig 1939–1945, Braunschweig 2003.
Hesse, Anja: Vernetztes Gedächtnis. Topografie der nationalsozialistischen Herrschaft 
in Braunschweig, Braunschweig 2003.
Kuessner, Dietrich: Die Pogromnacht im Braunschweiger Land, in: »Kristallnacht«  
und Antisemitismus im Braunschweiger Land, Offleben 1988.
Liedke, Karl: Gesichter der Zwangsarbeit. Polen in Braunschweig 1939–1945. 
Braunschweig 1997.
Liedke, Karl und Elke Zacharias: Das kz-Außenlager Schillstraße. Der Arbeitseinsatz von 
kz-Häftlingen bei der Firma Büssing. Braunschweig 1995.
Ludewig, Hans-Ulrich und Dietrich Kuessner: »Es sei also jeder gewarnt«. Das  Sonder
gericht Braunschweig 1933–1945. Braunschweig 2000 (= Quellen und Forschungen  
zur Braunschweigischen Landesgeschichte, Bd. 36).
Reiter, Raimund: Sinti und Roma im »Dritten Reich« und die Geschichte der Sinti  
in Braunschweig, Marburg 2002.
Stadt Braunschweig, Kulturinstitut: Konzept zur Planung, Errichtung und Gestaltung 
städtischer Erinnerungsstätten zur nationalsozialistischen Gewaltherrschaft, 
Braunschweig 2001.
Vögel, Bernhild: »Entbindungsheim für Ostarbeiterinnen«, Braunschweig, Broitzemer 
Straße 200, Hamburg 1989.
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Abbildungsverzeichnis

S. 4 
KZ-Außenlager Braunschweig Schillstraße,
Schillstr. 25, in den letzten Kriegsmonaten Außen
lager des Hamburger Konzentrationslagers
Neuengamme, seit 2000 Gedenkstätte. Eine  Einrich-
tung der Stadt Braunschweig als zentraler Ort des 
städtischen Gedenkstättenkonzepts, betreut durch 
den Arbeitskreis »Andere Geschichte«.

S. 6
Jüdischer Friedhof an der Helmstedter Straße,
seit November 1958 erinnert ein Gedenkstein an die 
Opfer der jüdischen Gemeinde unter der national
sozialistischen Herrschaft. Die jüdische Kapelle 
wurde nach umfangreichen Restaurierungsarbeiten 
im Juni 1981 wieder eingeweiht.

S. 9 
Arbeitsamt Cyriaksring 10, 1941 bezogener Neubau

S. 17
Ausländerlager Salzdahlumer Str. 232, ehemals 
Konzerthaus.

S. 18
Gestapo-Zentrale, Gebäude von der Staatspolizei-
stelle Braunschweig im April 1938 bezogen, in den 
1970er Jahren abgerissen und an seiner Stelle auf 
dem Grundstück Ecke Leopoldstraße/Bruchtorwall 
neu errichtet.

S.22
Entbindungsheim für sowjetische und polnische 
Zwangsarbeiterinnen Münchenstraße, ehemals 
Broitzemer Straße 200, im Mai 1943 eingerichtet, 
 bis April 1945 starben hier mindestens 365 Säuglinge 
und Kleinkinder, jetzt Parkplatz eines Einkaufs
marktes.

S.26
Kriegsgefangenenlager MIAG Amme-Werk, 
Ernst-Ammestr. 19, 24/25, die Belegschaft des 
Werkes bestand während des Krieges zur Hälfte aus 
Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen, knapp 
3.000 davon waren in einem Barackenlager auf dem 
Werksgelände untergebracht

S. 33, 39, 47
Nationalsozialistische Mustersiedlung »Mascheroder 
Holz«, die heutige Südstadt entstand zwischen 1936 
und 1939, geplant von der Deutschen Arbeitsfront. 
Im Zentrum der Siedlung am Welfenplatz, der als Auf-
marschplatz genutzt wurde, entstand ein  Gemein-
schaftshaus (Entwurf Albert Speer), das die bisherige 
Rolle der Kirche einnehmen sollte. 1955 wurde die 
Siedlung in Braunschweig-Südstadt umbenannt.

S. 35
Sammelalben 1 – 6: www.sammelbilder-web.de, 
Sammelalbum »Deutschland erwacht. Vom Werden, 
Kampf und Sieg der NSDAP«, 1933
(Quelle: Rudolf Herz, Hoffmann & Hitler. Fotografie 
als Medium des Führer-Mythos, Ausstellungskatalog 
des Münchner Stadtmuseums und des Deutschen 
Historischen Museums Berlin, München 1994, S. 59)
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Pia Lanzinger, Eine atemberaubende Kulisse (2005)
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Pia Lanzinger: New German Washout (2008); 
Flugexperimente (2000); Nowa Huta History 
Playground (2005/06)
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Pia Lanzinger, Global Village 4560. Eine begehbare 
Landkarte (2007)
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Arnold Dreyblatt: Great Archive (1993); The  ReCol-
lection Mechanism (1998), Fotos Tom Gundelwein; 
The Wunderblock (2000), Foto Arnold Dreyblatt;
Memory Arena (1995), Foto Jorn Vedel
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Foto: Pia Lanzinger, Grafik: Christiane Bischoff
Sammelbild von Ernst-August Roloff

S. 54– 57
Fotos: Pia Lanzinger, Grafik: Christiane Bischoff
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Fotos: Pia Lanzinger, Grafik: Christiane Bischoff
Foto Bäckerei auf Sammelbild von Wilhelm Lehmann
Foto Sammelbild Stadtpark Kolonialdenkmal: Titel 
des DJ-Schulungsdienst Juni/Juli 1940  
Foto Sammelbild auf Titel Sammelalbum von Wilhelm 
Lehmann
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Grafik: Christiane Bischoff
Foto Sammelbild Stadtpark Kolonialdenkmal: Titel 
des DJ-Schulungsdienst Juni/Juli 1940  
Foto Bäckerei auf Sammelbild von Wilhelm Lehmann
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Judenkarte: Im Besitz von Arnold Dreyblatt
Sinti Handabdruck: Reiter, Raimund: Sinti und Roma  
im »Dritten Reich« und die Geschichte der Sinti
in Braunschweig, Marburg 2002
AOK-Meldekarte und Arbeitskarte: Gudrun Fiedler 
und Hans-Ulrich Ludewig: Zwangsarbeit  
und Kriegswirtschaft im Lande Braunschweig 
1939 – 1945, Braunschweig 2003
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Foto: Arnold Dreyblatt, Grafik: Dirk Lebahn
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Fotos: Arnold Dreyblatt
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